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- Kapitel 1 -


Besinnung


Maran saß mit dem Rücken an die alte Weide gelehnt und schaute auf die beiden Flüsse, die sich einige Schritte vor ihm vereinten. Dort vorne am Ende der schmalen Sandbank, auf der der halb verfallene Wachturm und die alte Weide standen, bildeten sich viele Strudel – dort wo das Wasser des Bergflusses in den Rhiannon strömte.


Maran dachte über das nach, was er in dem letzten halben Jahr alles erlebt hatte, doch oft schaute er auch nur ohne jeden Gedanken in das Wasser vor sich, das an dem Zusammenfluß genauso wild wirbelte wie sich sein Leben anfühlte.


„Ich weiß gar nicht mehr so recht, wer ich eigentlich bin … Ich wollte das Mittlere Reich durch Magie schützen – und nun liegen die Schlangenringe als ein Klumpen Silber auf dem Grund des Bergflusses … und ich fühle mich, als ob ich meine rechte Hand verloren hätte … Und ich kann nichts mehr mit dem einem der Schlangenringe in mein Leben rufen – keine einfache Magie mehr … Warum ist das nur alles so gekommen?


Ich bin müde … einfach nur noch müde … Ich schlafe den halben Tag … Warum bin ich eigentlich derartig erschöpft? Weil ich die Ringe zerstören mußte? Oder wegen der Zeit mit Gana? … Sie sagt, ich bin nur ein willenloser Sklave, der nur gehorchen kann … Hat sie damit recht? … Na, ja – ich versuche ja schon, immer den Frieden zu wahren und es allen recht zu machen … ja, das tue ich … und das tue ich eigentlich schon immer …


Wo geht es jetzt nur weiter? … Ich weiß es wirklich nicht … Am besten nichts ändern … Wenn man nicht weiß, wo man hinwill, sollte man nicht loslaufen und auch nicht viel an dem, wie es bisher gewesen ist, ändern … Tja – was will ich? Wer bin ich?


Ich dachte, ich wüßte das alles, doch nun … Und ich habe die goldene Asar-Kette vor die Sonnensäule in der Mitte von Sannaran gelegt … Ich hatte das Gefühl, daß ich alles loslassen müßte – wirklich alles … War das richtig? … Ich weiß es nicht – aber es hat sich damals richtig angefühlt. … Na, ja – das mit der Kette kann ich nicht mehr ändern – eine goldene Kette in der Mitte des belebtesten Platzes in der Stadt wird dort nicht lange liegenbleiben … Wer die wohl jetzt haben mag? Wahrscheinlich 'der, für den sie bestimmt ist' – so wie ich mir das gewünscht habe …


Was tun? … Erst mal weitermachen, bis ich wieder ein bißchen klarer geworden bin … ich hoffe, ich werde irgendwann wieder klarer werden … das hoffe ich wirklich … Also erst mal wieder mittags in den Tempel des San-Rado gehen und Abends in die Halle des San-Aran … das habe ich ja beides kaum noch gemacht … und hoffen, daß ich bald wieder sehen kann, wo es weitergeht … und wer ich eigentlich bin …


'Rabenkopf' … so nennen diese Magie-Braukünstler diesen Zustand, in dem sich alles Alte aufgelöst hat und in dem das Neue noch nicht erschienen ist … ein Haufen Kompost, eine zerfallene Ruine, Humus auf dem Waldboden … aufgelöst, keine Form mehr, nichts Wachsendes … 'Rabenkopf' – ein schwarzer, fauliger Klumpen … Ja, so fühle ich mich …


Zu dem gehen, was ich schon von mir weiß? Zu Asar, zu dem Goldenen, zu der Wölfin, dem Thuja, dem Bergkristall, dem Fliegenpilz? … Nein – das bringt mich gerade nicht weiter … ich brauche etwas anderes – das kann ich fühlen … Aber was ist das eigentlich, was ich da brauche? … Das weiß ich nicht … Also warten … Was könnte ich denn jetzt auch sonst anderes tun?“


Maran saß lange Zeit dort an die Weide gelehnt und schaute in das Wasser der beiden Flüsse. Schließlich bekam er Hunger und stand wieder auf und ging auf der Landzunge zwischen den beiden Flüssen zu dem alten Wachturm und an ihm vorbei und weiter am Ufer des Rhiannon entlang bis er zu der Anlegestelle der Fähre kam.


Plötzlich traf ihn ein harter Schlag im Rücken. Maran drehte sich schnell um, um zu sehen, wer ihn geschlagen hatte – doch da war niemand … Maran schaute sich verwirrt um und erblickte schließlich dreißig Schritte entfernt Krad, der hämisch grinste und immer wieder einen kleinen Stein ein Stückchen in die Höhe warf und ihn wieder auffing. Neben ihm stand Mar, der Flöter des Sonnentempels und eine Frau mit breitem Kinn, die ebenfalls beide grinsten.


In Maran schoß Wut empor, aber er bremste sie gleich wieder, drehte sich weg und ging in Richtung Südstraße. Da traf ihn noch ein Stein an seiner rechten Schulter. Maran blieb stehen und fing innerlich an zu zittern, doch er riß sich zusammen und ging weiter. Er hörte Krad, Mar und die Frau hinter sich lachen, als er zwischen den vielen Menschen Richtung Innenstadt ging. Hier konnten sie ihn nicht mehr mit Steinen bewerfen …


„Ist das richtig, einfach fortzugehen? … Wenn ich mich gewehrt hätte, hätten sie mich angeklagt – und sie waren zu dritt und es wären drei Stimmen gegen eine Stimme gewesen, das heißt ich wäre dafür bestraft worden, daß ich mich wehre, weil sie gesagt hätten, daß ich angefangen habe und daß sie gar nichts getan haben … Ja, das ist Krads Stil … und auch der von Mar, wie mir scheint … und sie haben eine Frau gefunden, die zu ihnen paßt … Die Freundin von Krad oder Mar?


Was soll ich nur tun?! Mein Leben ist völlig zerstört … Na, ja – nicht völlig … aber ich weiß nicht mehr, wer ich bin, was ich will, was richtig ist, wo es weiter geht, wieso ich so viel falsch gemacht habe … Wie nennt man das? Verwirrt? Durcheinander? … Wie nach einem heftigen Schlag auf den Kopf … oder so schwindelig als ob ich einen langen Wiesenabhang hinunter gerollt wäre … ja – so fühle ich mich …


Was hat der Nachtreiter in der Nacht zu mir gesagt, in der ich meine Asar-Kette vor die Sonnensäule gelegt habe? … Man muß alle seine Fehler machen – ohne sie wäre auch er nicht zu dem geworden, was er heute ist …


Aber zu was könnte ich denn werden? … Ich weiß es nicht … Ich kann gerade nur das sehen, was ich alles falsch gemacht habe …“


Maran lief langsam heim in die Innenstadt und war so in Gedanken, daß er nicht sah, wo er lang lief und wem er begegnete.


Nachdem er zuhause etwas gegessen hatte, ging er langsam zu der Halle des Aran – er hatte fast den ganzen Tag an der Weide unten an den beiden Flüssen gesessen und es dämmerte schon.


Als Maran in die Große Halle kam, war Raschack schon dar und schaute ungeduldig auf Maran und Olek, die als letzte gekommen waren. Als Maran sich umschaute, sah er, daß zwei neue Frauen bei ihnen waren. Die eine war fast so jung und hager wie Aranja, doch die andere war älter und sehr kräftig. Sie stand neben Krad, mit dem Rücken zu Maran gewandt. Als sie sich umdrehte, sah er, daß das die Frau war, die vorhin bei Krad und Mar gestanden hatte, als Krad Maran mit Steinen beworfen hatte.


Maran seufzte.


„Muß das sein? … Na, ja … wenn ich hier kämpfen lernen will, ist das wahrscheinlich einfacher, wenn ein paar hier sind, die mir mit dem größten Vergnügen Schmerzen zufügen und mich verspotten … Wirklich sehr fürsorglich von den Göttern!“


Raschack zeigte mit dem Finger auf die beiden Neuen.


„Name?“


Die kräftigen Krad-Freundin mit dem breiten, eckigen Kinn antwortete als erste.


„Lartis. Ich bin hier, um meine Kampfkünste noch etwas auszubauen.“


Die junge Hagere schaute unsicher zu Lartis hinüber und antwortete mit kaum hörbarer Stimme.


„Mon.“


Raschack stellte heute mehrere Hindernisse hintereinander auf: einem Balken, über den sie balancieren mußten, eine Kiste, über die sie springen mußten, ein Seil, an dem sie schwingen mußten, einen Balken, der auf zwei Kisten lag und unter dem sie hindurchkriechen mußten, und dann noch einmal eine hohe Kiste, über sie hinüber klettern mußten.


Er ließ sie alle nacheinander einmal über diese Hindernisse klettern, laufen und springen. Dann wandte er sich an die Jünglinge.


„Habt ihr gesehen, wie ihr das macht? Hölzern! Stockend! Plump! Ich zeige euch mal, wie das aussehen soll.“


Raschack lief los und war in der Hälfte der Zeit, die der Schnellste der Jünglinge gebraucht hatte, an anderen Ende der Hindernisse angekommen. Maran und die anderen sahen ihm staunend zu. Wie hatte Raschack das gemacht? Der war doch viel älter als sie …


„Wenn ihr im Kampf seid oder angreift oder flieht, müßt ihr schnell sein – schneller als die anderen. Das kann euer Leben retten! Jetzt alle noch mal! Und zwar schneller!“


Doch viel schneller wurden die Jünglinge nicht und einige stolperten oder fielen von dem schwingenden Seil herunter … Alles in allem war das jetzt eher schlechter als besser …


Manador schaute Raschack verwundert an.


„Wie macht Ihr das, Meister? Das verstehe ich nicht …“


„Endlich fragt mal jemand! Ihr seid also doch nicht alle auf den Kopf gefallen.


Ihr rennt einfach los und steht dann vor dem nächsten Hindernis und wundert euch, was da plötzlich vor euch steht, fangt an und schaut dann, wie ihr irgendwie zurechtkommt. Da wundert es mich, daß ihr nicht mehr Verletzungen bekommen hat. Ihr trefft keine Entscheidungen, sondern versucht einfach mal das eine oder andere. So werdet ihr niemals einsgerichtet. Und ohne einsgerichtete Kraft seid ihr lahm und schwach!“


Krad hob seinen Arm.


„Aber ich habe doch versucht, schnell zu sein!“


„Und warst nur halb so schnell wie ich. So holt Dich jeder Feind mühelos ein.“


Moranat schüttelte verwundert seinen Kopf.


„Aber wie macht ihr das?“


„Zwei Dinge. Schaut als erstes die Hindernisse an – dafür hättet ihr jetzt reichlich Zeit gehabt … was in einem Ernstkampf natürlich nur selten der Fall ist. Geht in eurer Vorstellung innerlich durch die Hindernisse und entscheidet, was ihr wo macht, wie ihr lauft, springt, rollt oder was auch immer. Imaginiert das so lebhaft wie möglich. Stellt euch vor, wie ihr eure Arme und Beine bewegen werdet. Dies Imaginieren dauert am Anfang recht lange, aber wenn ihr das übt, geht das immer schneller. Dann könnt ihr irgendwann ein neues Hindernis sehen und wißt sofort, was ihr dort machen müßt und wie sich das dabei anfühlen wird.


Das zweite ist das Fließen der Bewegungen. Ihr seid von einem Hindernis zu dem nächsten gegangen und habt dann jedesmal davor gestanden und geschaut, was ihr jetzt am besten machen solltet. So braucht ihr die meiste Zeit für die Pausen zwischen den Hindernissen. Schaut euch stattdessen den ganzen Hindernis-Weg an und schaut, wie ihr mit einer einzigen fließenden Bewegung hindurch kommt. Nutzt den Schwung vom letzten Hindernis aus, um über das nächste Hindernis zu kommen. Haltet nicht jedesmal zwischen zwei Hindernissen an, sondern macht die Schritte, die notwendig sind und geht dann sofort zum nächsten Hindernis. Nicht Laufen, Anhalten, Nachdenken, Schwingen, Anhalten, Nachdenken, Springen, Anhalten, Nachdenken, Rollen, sondern ein einziger Fluß: Laufen – Schwingen – Springen – Rollen – fertig.


Schaut euch jetzt an, was ihr bei jedem der fünf Hindernisse machen wollt und wie sich das anfühlt, wenn ihr das macht. Und macht das gründlich!“


Raschack wartete eine ganze Weile, während alle Jünglinge nur dastanden und auf die Hindernisse blickten.


Schließlich ließ er wieder alle einmal durch die Hindernisse laufen. Maran war erstaunt, wieviel schneller sie jetzt auf einmal waren.


„Und jetzt stellt euch alle noch einmal den Ablauf der Bewegungen vor und verbindet sie zu einem einzigen Fluß. Wie kommt ihr aus einem Hindernis heraus? Und wie fangt ihr das nächste Hindernis an? Und wie könnt ihr diese beiden Bewegungen miteinander verbinden? Und zwar so, daß es ein Fluß wird – daß das Ende der vorigen Bewegungen zugleich der Anfang der nächsten Bewegung ist. Macht euch das klar! Schaut es euch genau an! Imaginiert das! Spürt das in eurem Leib! Stellt euch das so lebendig wie möglich vor!“


Wieder standen die Jünglinge vor den Hindernisse und schauten sie sich genau an und versuchten, sich einen fließenden Ablauf von Bewegungen vorzustellen.


Als Raschack sie dann wieder durch die Hindernisse laufen ließ, waren die Jünglinge noch einmal deutlich schneller als zuvor.


Maran wunderte sich, wie sehr diese Imagination der Bewegungen die Bewegungen schneller und zudem auch noch viel sicherer machte.


„Das ist ja wie in der Magie! Der Wille und die Imagination lenken die Ereignisse … Aber daß Wille und Imagination auch einen Einfluß auf meine Bewegungen haben – das hätte ich nicht gedacht …


Aber eigentlich hätte ich mir das ja schon denken können – schließlich macht es ja auch einen großen Unterschied, wenn meine Hand von zwei anderen auf einem Pfosten festgehalten wird, ob ich auf meine festgehaltenen Hand schaue und nicht weg komme, oder ob ich auf meine freie Hand schaue und einfach fortgehe. Das ist doch im Grunde auch dasselbe wie bei diesem Versuch, bei dem man einen, der auf einem Stuhl sitzt, zu viert nur mit den Zeigefingern hochhebt …“


Sie übten noch eine ganze Weile an dieser Hindernis-Reihe und wurden, wie Maran selbst bei Olek sehen konnte, immer sicherer. Am schnellsten war Aranja am anderen Ende der Hindernis-Reihe an – was Maran nicht allzu sehr wunderte, da Aranja mit Abstand die Schnellste und Flinkste von ihnen war. Nur Meister Raschack war noch schneller als sie.


„Herhören! Eine Sache machen manche schon richtig, doch die meisten machen sie noch verkehrt. Einige von euch vergessen das Atmen, weil sie so schnell durch die Hindernisse kommen wollen. Atmet, denn sonst machen eure Muskeln schon nach kurzer Zeit nicht mehr mit.


Und das zweite: Atmet so, daß es zu den Bewegungen paßt. Atmet beim Springen aus, atmet beim Landen ein. Atmet ein, wenn ihr die Arme zu einem Hindernis emporhebt, atmet aus, wenn ihr sie wieder herunternehmt. Atmet aus, wenn ihr zuschlagt, atmet ein, wenn ihr eure Hand wieder zurückzieht. Schaut euch an, wo ihr einatmet und wo ihr ausatmet. Wenn ihr den Leib anspannt, ist das Ausatmen einfacher, wenn ihr den Leib entspannt, ist das Einatmen einfacher.


Macht das jetzt mal und vergleicht es. Spannt euren Leib an, drückt die Arme gegen den Leib und atmet dabei ein … … … So – und jetzt atmet ein, während ihr den Leib entspannt … … … Merkt ihr den Unterschied?“


Fast alle nickten.


„Es gibt Bewegungen, die zusammenpassen und solche, die nicht zusammenpassen – und das Atmen ist auch eine Bewegung. Schaut euch möglichst viele Bewegungen an und verbindet sie mal miteinander und schaut, ob sie zusammenpassen oder nicht. Nehmt euch viel Zeit dafür, denn wenn ihr Bewegungen miteinander verbindet, die ein unterschiedliches Wesen haben, behindert ihr euch selber. Nehmt euch Zeit dafür – es lohnt sich!“


Nach diesen Worten verließ Raschack die Halle und Maran wunderte sich, was man alles für das Kämpfen lernen mußte … so hatte er sich das nicht vorgestellt … nicht mit so vielen Einzelheiten und Zusammenhängen …


Doch Maran konnte nicht lange über die Kampfkunst nachdenken, denn Manador war in die Halle gekommen. Er setzte sich auf die Bank an der Wand und die Jünglinge holten drei Bänke herbei und setzen sich im Halbkreis vor ihn.


Manador schaute einmal in die Runde. Bei diesem Blick hatte Maran immer das Gefühl, daß Manador danach schaute, was die Jünglinge heute brauchen und was sie verstehen und sich merken konnten.


„Ich werde euch heute einige Dinge erzählen, auf die ihr achten müßt, um im Kampf erfolgreich zu sein. Diese Dinge werden nicht für alle von euch gleich wichtig sein, aber ihr solltet sie alle kennen und keins von ihnen vollkommen unbeachtet lassen.


Sei gut vorbereitet. Schwitze im Frieden – dann blutest Du weniger im Krieg. Bereite Dich im Frieden für den Krieg vor – bereite Dich im Krieg für den Frieden vor. Sorge dafür, daß Du nicht besiegt werden kannst und warte auf eine Gelegenheit, den Gegner zu besiegen. Du kannst Dich selber gegen die Niederlage schützen, aber Du kannst Dir nicht des Sieges über den Gegner sicher sein. Dich vor der Niederlage zu beschützen, liegt in Deinen Händen, aber die Gelegenheit, den Gegner zu besiegen, wird von ihm selber erschaffen.


Sei vorsichtig und vorausschauend, denn die größte Verwundbarkeit ist die Unwissenheit. Fast jedes Unglück geschieht durch Unachtsamkeit. Man weiß nie, wann man auf einen Feind treffen wird – sei daher stets auf das Schlimmste vorbereitet. Wenn Du die Gefahr sehen kannst, bevor sie angekommen ist, hat sie fast ihre ganze Kraft verloren. Schau, wo die Ausgänge sind bevor Du eintrittst – denn Du weißt nicht, ob Feinde im Haus sind. Nimm niemals an, daß der Feind nicht angreifen wird, sondern verlasse Dich auf Deine eigene Bereitschaft, ihm entgegenzutreten. Weiche außerhalb Deines Heimes niemals von Deinen Waffen – Du weißt nie, wann Du Deinen Speer brauchen wirst.


Gehe den Gefahren aus dem Weg, die Du bereits ahnen kannst, bevor Du ihnen begegnet bist. Es ist besser, dort Unterkunft zu suchen, wo weniger Leute sind; achte darauf, alle Orte zu meiden, an denen Streit und Hader ist; laß die Narren zanken und gehe Deines Weges. Bedenke stets, daß viele Fallen auf den Unvorsichtigen warten.


Feinde sind wie Hunde und Wölfe: Du solltest keine schlafenden Hunde wecken – und Du solltest dort, wo Du die Ohren des Wolfes über dem Busch siehst, bedenken, daß dort auch seine Zähne sind. Erwarte von einem gierigen Wolf stets einen Angriff.


Sei vorsichtig und zurückhaltend, denn zu viel Vertrauen ist schon vieler Männer Verderben gewesen. Sage heute nur solche Dinge, die Du morgen nicht bereuen wirst, denn etwas, was man gesagt hat, kann man nicht ungeschehen machen, und ein Geheimnis, das man aufgedeckt hat, kann man nicht wieder verbergen.


Wahre stets den Überblick, denn sonst läufst Du in die Enge. Sei daher umsichtig im Kampf und schaue die Dinge mit einem weiten und alles umfassenden Blick an. Lasse Dich niemals von Kleinigkeiten bannen, sondern blicke immer auf das Ganze. Weißt Du, daß Du sehen kannst, was rechts und links ist, ohne dafür Deine Augen zu bewegen? Übe das – es könnte einmal hilfreich sein.


Nutze das, was da ist, so wie Du es vorfindest. Ein guter Anführer strebt den Sieg durch die gute Gelegenheit zu erlangen und verlangt nicht von seinen Kriegern, daß sie den Sieg erschaffen. Greife daher an, wenn Dein Gegner noch nicht vorbereitet ist oder sich noch nicht gesammelt hat. Und nutze den beginnenden Zusammenbruch Deines Feindes, um ihn ganz zu besiegen.


Oft hat ein wenig Geschick dort Erfolg, wo große Stärke wirkungslos ist: Burgen und Festungen können mit nur geringer Kraft erobert werden, Mauern können durch List zerstört werden, und tapfere Krieger können von ihren Rossen gestoßen werden. Und wenn Du klein bist und nur ein kleines Messer hast, dann greife die Gelenke Deines Gegners an. Aber ob Du nun klein oder groß bist – Du mußt Dein Netz sorgfältig auslegen und nicht neben der Tür nach der Klinke greifen.


Entscheide Dich schnell und handle rasch, doch sei gut vorbereitet, damit die Raschheit Dir nicht zu Deinem Schaden gereicht. Bedenke dabei immer, daß zwar ein einzelner Krieger seine Stellung rasch verändern kann – ein Heer jedoch nur langsam. Schnelligkeit ist das Geheimnis des Erfolges im Krieg. Nutze aus, daß der Gegner unvorbereitet ist, ziehe auf unerwarteten Wegen und schlage dort zu, wo er es nicht erwartet.


Was habt ihr nun davon behalten? Fang Du an, Laskran, und dann der neben Dir und so weiter. Jeder eine Sache, die er noch weiß, auf die ihr achten solltet.“


„Geschick“ – „Überblick“ – „Vorsicht“ – „schnell entscheiden“ – „vorbereitet sein“ – „schnell handeln“ – „das, was da ist, nutzen“ – „vorausschauend“ – „Gelegenheiten nutzen“ – „nicht übereilig sein“ – „Gefahren aus dem Weg gehen“ – „nicht zu viel vertrauen“ – „keine unnötigen Gefahren “ – „handle unvorhersehbar“


Manador nickte zufrieden.


„Das war ja mehr als ich zu hoffen gewagt habe. Gut – jetzt erzählt jeder ein Beispiel für das, was er eben gesagt hat, worauf man achten sollte. Fang Du an, Laskran.“


„Ehm … Geschick … Wenn man einen Bären mit einer Falle fangen kann, ist das besser, als auf ihn Jagd zu machen, weil es ungefährlicher für die Jäger ist.“


Maran, der neben Laskran saß, dachte kurz darüber nach, wo Überblick besonders wichtig sein könnte.


„Wenn ein Heer ein anderes Land erobern will, ist es sehr hilfreich, eine Landkarte von diesem anderen Land zu haben, damit man weiß, wo man Flüsse, Schluchten, Brücken, Seen, Sümpfe, Städte und ähnliches finden wird. Dann kann das Heer geschickter vorgehen – ohne Überblick ist kein geschicktes Vorgehen möglich.“


So erzählten alle Jünglinge ein Beispiel zu dem, was sie eben als wichtigen Leitsatz angeführt hatten. Manche erzählten nur kurz zwei Sätze, andere wie Olek erzählten lange, umständliche Geschichten. Am Ende hatte Maran das Gefühl, daß sich ihm diese Leitsätze sicher eingeprägt hatten.


Manador stand auf und die Jünglinge erhoben sich.


„Stellt euch nun nach den Elementen geordnet auf – Feuer links, Luft halblinks, Wasser halbrechts und Erde ganz rechts.“


Das Durcheinander beim Aufstellen war mittlerweile nicht mehr ganz so groß wie beim ersten mal, als sie sich entsprechend dem Element des Tierkreiszeichens, in dem ihre Sonne stand, aufgestellt hatten.


„Achte auf die fünffache Haltung:


Schlage heftig, plötzlich und stark – werde wie Feuer.


Sei unberechenbar – werde wie der Wind.


Kämpfe völlig entspannt – werde wie Wasser.


Werde ruhig und unverwundbar – werde wie ein Fels.


Bleibe immer Du selber – werde wie die Sonne.


… … …


Feuer-Jünglinge – sprecht 'Schlage heftig, plötzlich und stark – werde wie Feuer.'“


Die Feuer-Jünglinge wiederholten ihren Spruch und er klang kraftvoll durch die Halle. Dann kamen die Luft-Jünglinge an die Reihe und es pfiff wie ein Wind. Die Wasser-Jünglinge klangen wie das Rauschen des Meeres und die Erd-Jünglinge wie Geröll, das einen Hang hinunter poltert.


Maran hatte das ja jetzt schon des öfteren gehört, aber es war immer wieder beeindruckend, wie deutlich man dabei die vier Elemente erkennen konnte.


Nach Meister Manador kam noch Meister Wannalasi in die Große Halle. Eigentlich sah Wannalasi mit seiner guten Kleidung und seinem sehr gepflegten Äußeren überhaupt nicht wie ein Krieger oder wie ein Magier aus – aber er unterrichtete trotzdem Kampfmagie und zählte zu den Meistern des Sharfan-Ordens.


Die Jünglinge wollten sich schon auf die Bänke setzen, doch Wannalasi schüttelte mit dem Kopf.


„Nein – heute nicht viele Worte, sondern Taten. Stellt euch zu zweit auf.“


Olek kam zu Maran und stellte sich neben ihn. Olek hatte in letzter Zeit oft Maran für ihre Zweikämpfe ausgewählt, da Maran in den letzten drei Monden fast genauso schwach und genauso wenig einsgerichtet wie er selber gewesen war – das Zusammenleben mit Gana und das Einschmelzen der Schlangenringe hatten Maran jeden inneren Halt genommen …


„Gut. Einer stellt sich hin und schließt seine Augen – der andere stellt sich in zehn Schritten entfernt von dem ersten hin und geht möglichst leise auf ihn zu. Sobald der mit den geschlossenen Augen spürt, daß der andere ihm zu nah kommt, sagt er 'Halt'. Dann öffnet er seine Augen und schaut, wo der andere steht, wie weit er noch entfernt ist. Und die, die gehen – geht verschieden schnell oder bleibt auch mal stehen oder geht auch mal zwei Schritte rückwärts damit der andere nicht die Entfernung zu euch anhand der Zeit, die vergangen ist, abschätzen kann.


Ist das allen klar?“


Maran sah einige verwunderte Blicke und wußte auch selber nicht so recht, wozu das gut sein sollte, aber er nickte wie die anderen.


Olek schloß seine Augen und Maran ging leise auf ihn zu. Schließlich stieß er leicht gegen Olek – er hatte nicht 'Halt' gesagt.


„Ich habe nicht spüren können, daß Du gekommen bist, Maran … Laß uns das mal andersrum machen, daß Du Deine Augen schließt.“


Maran schloß seine Augen und wartete. Auf einmal hatte er ein komisches Gefühl im Sonnengeflecht.


„Halt!“


Er öffnete seine Augen und sah, daß Olek ungefähr zwei Armlängen von ihm entfernt war.


Sie versuchten das mehrmals abwechselnd und Maran sagte jedesmal bei derselben Entfernung 'halt', doch Olek spürte erst beim dritten Versuch etwas – allerdings immer erst beim Abstand von einer Armlänge.


„Alle aufhören und zuhören! Bei welchem Abstand habt ihr etwas gemerkt?“


Einige wenige hatten wie Olek zunächst nichts gespürt – erst als der andere mit seinem Leib an ihren Leib stieß. Einige andere hatten den anderen beim Abstand von einer Armlänge gespürt und die meisten beim Abstand von zwei Armlängen.


Wannalasi nickte zufrieden.


„Das war ja besser als ich es von euch erwartet habe. Der Mea-Leib ragt ungefähr eine Armlänge über euren festen Leib hinaus – nach allen Richtungen hin. Daher gibt es drei Abstände, bei denen ihr etwas spüren könnt: 1. die beiden Mea-Leiber berühren sich – das ist der Abstand von knapp zwei Armlängen; 2. der Mea-Leib des einen berührt den festen Leib des anderen – das ist knapp eine Armlänge Abstand; und 3. der feste Leib des einen berührt den festen Leib des anderen.


Beobachtet das mal in eurem Leben: Unbekannte läßt man nicht gerne näher als zwei Armlängen an sich heran; Freunde nicht gerne näher als eine Armlänge; und nur Menschen, mit denen man sehr vertraut ist, berührt man gerne leiblich.


Manche Menschen spüren die den anderen auch schon auf größere Entfernungen als nur zwei Armlängen – das sind Menschen, die entweder eine große Angst oder ein großes Mißtrauen in sich tragen und daher ständig bereit zur Flucht oder zum Angriff sind.


Macht jetzt denselben Versuch noch einmal, aber wendet dabei dem, der sich euch nähert, euren Rücken zu.“


Alle führten wieder diese Versuch durch. Olek hatte große Schwierigkeiten, hinter sich überhaupt irgendetwas zu spüren – Maran spürte Olek meistens erst beim Abstand von einer Armlänge.


„Alle aufhören und zuhören! Wie war der Abstand jetzt?“


Es war bei fast allen so, daß sie mit ihrer Rückseite das Nahen des anderen deutlich schlechter spüren konnten – oft erst ab einer Armlänge Abstand.


„Das ist fast immer so … Die Menschen haben vorne viel mehr Aufmerksamkeit als hinten – schließlich weisen unsere Augen auch nach vorne und wir gehen in der Regel auch vorwärts und benutzen unsere Hände auch vor uns. Aber es ist wichtig, auch hinten wachsam zu sein – schließlich erfolgen die meisten Angriffe von hinten …


Ihr kennt sicher dieses komische, leicht kribbelnde, unruhige Gefühl im Nacken, das man bekommt, wenn man von hinten angestarrt wird. Das ist dafür da, daß man einen bevorstehenden Angriff von hinten spüren kann.


Nun macht dasselbe auch mal, indem ihr eure linke Seite und danach eure rechte Seite dem Herannahenden zuwendet.“


Olek war auf seiner linken Seite wacher als auf seiner rechten Seite – Maran konnte hingegen auf seiner rechten Seite besser spüren, wenn sich Olek näherte.


„Alle herhören! Wer konnte auf beiden Seiten gleich gut wahrnehmen?“


Moranat und Aranja hoben ihre Hand.


„Wer konnte links besser spüren als rechts?“


Olek und noch ein Mann und eine Frau meldeten sich.


„Seid ihr Linkshänder?“


Olek und die Frau nickten.


„Wer konnte rechts besser spüren?“


Nun meldeten sich alle anderen – ungefähr ein Dutzend der Jünglinge.


„Wer von euch ist kein Rechtshänder?“


Niemand meldete sich.


„Wie ihr seht, gibt es nur wenige, die links und rechts gleich wach sind. Fast alle sind auf der Seite wacher, die der Hand entspricht, die sie vorzugsweise benutzen.


Vielleicht kommt euch dieser Versuch wie ein Kinderspiel vor, aber das Spüren von Menschen, die man nicht sieht, ist im Kampf überlebensnotwendig. Übt das zu zweit, wenn ihr etwas früher in die Halle kommt, damit ihr euch darin sicherer werdet. Macht ein Spiel daraus und starrt den anderen dabei an oder geht vollkommen gelassen auf ihn zu. Versucht herauszufinden, wie ihr euch dem anderen unbemerkt annähern könnt und wie ihr den anderen besser spüren könnt. Wer geschickt in dieser Wahrnehmung ist, wird es leichter haben, im Kampf zu überleben.


Nun noch ein solches Spiel, bei dem es um den Mea-Leib geht. Einer stellt sich hin, aber er hat diesmal die Augen offen. Der andere geht auf ihn zu und der Stehende sagt 'Halt' oder etwas ähnliches. Wenn das überzeugend klingt, bleibt der Herannahende stehen – wenn das nicht überzeugend klingt, geht er weiter.


Es geht hier erst mal nicht darum, den anderen umzurennen, sondern darum, zu schauen und vor allem zu spüren, ob der Stehende Kraft in seine Worte legen kann, das heißt, ob er seine Worte mit Mea füllen kann.


Ist das klar?“


Die meisten nickten ein wenig zögernd, weil sie das Ganze noch nicht so recht einschätzen konnten.


Olek stellt sich hin, Maran ging zehn Schritte von ihm fort, drehte sich um und ging dann langsam auf Olek zu.


Es war deutlich zu sehen, daß das Olek unangenehm war. Sein 'Halt' bei drei Schritten Abstand klang so zaghaft, daß Maran einfach weiterging, bis er mit Olek zusammenstieß. Sie wiederholten das noch mehrmals, aber es wurde eher noch schlimmer als besser.


Als sie es umgekehrt versuchten und Olek auf Maran zuging, hatte Maran den Eindruck, daß Olek sich nicht an Maran herantraute, wenn Maran ihn nur scharf anschaute.


„Aufhören! Aufhören! Das sah noch nicht besonders überzeugend aus, was ich da gesehen habe. Olek – Krad – kommt mal beide her und stellt euch zehn Schritte voneinander entfernt hin.


Krad – geh auf Olek zu.“


Krad grinste und als er sich bis auf drei Schritte genähert hatte, wich Olek ihm aus und ging rasch rückwärts.


„Halt! Es reicht, Krad! Kommt wieder beide her und stellt euch wieder zehn Schritte auseinander hin.


Wie ihr gesehen hat, kann Olek Krads Annäherung kaum ertragen. So kann er keinen Kampf gewinnen.


Olek – stelle Dir einen aufrechten Lichtstrahl in Dir vor, der nach unten in die Erde reicht und nach oben hin bis in die Sonne. … … … Hast Du das?“


Olek nickte eher zaghaft.


„Gut. Krad – geh noch mal auf ihn zu.“


Krad begann und diesmal konnte Olek immer hin 'Halt' sagen und blieb auch an seinem Platz stehen, doch Krad lief weiter bis er gegen Olek stieß.


„Hm … Olek … Was ist Deine Lieblings-Pflanze?“


„Mein Lieblingspflanze?“


„Ja.“


„Ehm … die Weide … die Hängeweide …“


„Gut – dann stell Dir jetzt mal vor, daß hinter Dir eine dicke Trauerweide steht, die mit Deinem Rückgrat verbunden ist und die Dein Rückgrat beschützt. … … … Hast Du das?“


Olek nickte.


„Gut … Krad? Geht auf ihn zu.“


Diesmal stand Olek deutlich ruhiger da und hielt seine Hände vor sich, als er 'Halt' sagte und hielt Krad auf einer Armlänge Abstand zurück.


„Das war schon besser, Olek. Nimm noch zwei Dinge hinzu: leg Deinen Lieblingsstein vor Dich hin und hol zwei von Deinen Lieblingstieren zu Dir und imaginiere sie links und rechts von Dir. … Was sind der Stein und die Tiere?“


„Ein weißer Kieselstein und zwei Steinböcke.“


„Hast Du sie imaginiert?“


Nachdem Olek seine Augen einen Augenblick lang geschlossen gehalten hatte, öffnete er sie wieder und nickte.


„Krad – Du bist wieder dran.“


Es war deutlich zu sehen, daß Krad diesmal einen Widerstand zu überwinden hatte, als er sich Olek näherte.


„Das war schon deutlich besser.“


„Aber Krad ist wieder bis zu mir gekommen!“


„Ja – ist er. Aber Du bist nicht mehr fortgelaufen wie beim ersten mal und er mußte etwas dafür tun, daß er bis zu Dir gekommen ist. Das ist schon ein großer Unterschied.


Kennst Du Deine Seele? Welches Bild hat sie?“


„Eine Frau …“


Einige Jünglinge lachten leise und Olek lief rot an.


„Dann stell Dir jetzt mal vor, daß Du in dieser Frau stehst – daß Dich Deine Seele ringsum umhüllt. … … … Fertig?“


„Ja.“


„Dann wieder Du, Krad.“


Olek stand nur da und schaute Krad an – und Krad hatte Mühe, bis zu Olek zu gehen.


„Sehr gut, Olek! Und nun noch ein Schritt weiter. Welche Gottheit beschützt Dich? Oder welche Gottheit gehört zu Deinem Clan?“


Olek antwortete nur ziemlich leise.


„Manola …“


„Die Mondgöttin? Dann rufe sie um Hilfe, imaginiere sie, verbinde Dich mit ihr, stell Dich selber in ihrer Gestalt vor, sodaß sie Dich ganz umhüllt – aber stell sie Dir deutlich größer vor als Du Dir eben Deine Seele vorgestellt hast. … … … Hast Du das?“


Olek nickte.


„Gut … Na, dann – Krad …“


Krad ging auf Olek zu und es war deutlich, daß er diesmal tatsächlich kämpfen mußte, um bis zu Olek zu gelangen.


„Habt ihr alle den Unterschied gesehen, den es macht, ob man sich einfach nur hinstellt oder dabei etwas imaginiert?


Erprobt das nun zu zweit und wechselt ab und zu, mit wem ihr das macht.“


Mittlerweile hatten alle erkannt, wie wichtig das war, was Wannlasi ihnen da gezeigt hatte und sie imaginierten mit großem Eifer – wenn auch mit verschiedenem Erfolg. Krad hatte offensichtlich keinerlei Schwierigkeiten damit, den Wildnisgott Agrak so heftig zu imaginieren, daß er fast jeden fernhalten konnte, doch anderen fiel das deutlich schwerer. Moranat gelang das ab und zu, aber das war bei ihm noch sehr schwankend. Aranja schien noch danach zu suchen, was sie da eigentlich machen sollte – erinnerte sie sich nicht mehr an die innere Reise zu ihrer inneren Mitte? Maran hatte eher wenig Erfolg, als er sich selber als den Korngott Asar imaginierte.


„Gut. Alle herhören! Übt das zu zweit, wenn ihr Zeit dafür habt. Und natürlich kann auch der, der sich dem anderen nähert, seine Seele und seine Gottheit in sich hineinrufen.


Das mag jetzt alles noch recht schlicht aussehen, aber das ist etwas, was sich noch sehr weit ausbauen läßt und zu einer der wirkungsvollsten Formen der Kampfmagie werden kann. Wir werden noch des öfteren auf diese Übung zurückkommen und sie ausbauen und sie für verschiedene Dinge benutzen.“


Danach verließ Wannalasi die Große Halle und die meisten begannen aufgeregt miteinander zu reden – sie konnten jetzt deutlicher sehen, daß sie wirklich Kampfmagie lernen würden, und auch, wo der Weg dahin ungefähr entlang laufen würde.


Zusammen mit dem, was Almo ihnen schon gezeigt hatte, entstand in Maran durch den heutigen Abend allmählich ein erstes nebelhaften Bild von dem, wozu sich die beiden einfachen Grundelemente der Magie – das Fernesehen und das Fernehandeln – bei einem geübten Krieger entwickeln konnten.


*


Maran saß im Bücherzimmer und dachte wieder einmal über das letzte Vierteljahr nach, das noch immer wie ein Schatten über ihm lag.


„Das hat mich doch alles ziemlich durchgerüttelt und mir jeden Halt genommen … Diese Ringe … und Gana … und was da sonst noch alles war …


Maran – Du solltest Dir das mal genauer ansehen, damit Du verstehst, was Du da gemacht hast. Es wäre alles andere als weise, solch große Fehler noch einmal zu machen – und wenn Du das alles nicht wirklich bis zur Wurzel hin verstehst, wirst Du Deine Fehler wiederholen!


Ist ja schon gut! Ich mach das ja schon! … Aber wie fange ich das an? … Was haben denn die anderen gesagt? … Hm …


Ich glaube, Brella hat gesagt, daß die Schlangenringe Menschen helfen würden, die zu selten mit einem anderen im Bett liegen und zusammen Spaß haben … Ja – das trifft ja wohl auf mich zu … Und wenn ich mir mit einem der Schlangenringe an meiner Hand etwas gewünscht habe, sind ja auch mehrmals Frauen zu mir gekommen … Dieses leibliche Verlangen nach einer Frau ist also eine Wurzel dieser Ringe gewesen … offensichtlich …


Dann ist da diese alte Zauberringe-Geschichte, in der Magier Macht in Ringe bannen und diese Ringe dann benutzen … und am Ende werden diese Ringe zerstört … Tja – die Ähnlichkeit mit dieser alten Geschichte ist ja unverkennbar … und mir ist das die ganze Zeit über nie aufgefallen … Wie blind man doch sein kann!


Was ist da noch gewesen? … Mein Wunsch, das Reich zu schützen, war doch auch da! Dieser Wunsch war auch echt! … Aber ich sollte mir diesen Wunsch mal genauer ansehen … Das Reich schützen … hm … nicht die Sklavenjäger angreifen … das ist also Verteidigung … magische Verteidigung … unsichtbare Verteidigung … Oje! Das ist doch das Opfer-Verhalten – so gehen doch Opfer vor! Man ruft einen Stärkeren herbei, der einen beschützen soll! Und ich konnte damals ja noch weniger kämpfen als heute – und habe natürlich das Reich auf dieselbe Weise schützen wollen wie ich mich selber schützen würde … aber dieses Vorgehen ist krank, weil ich eben als hilfloses Opfer handle und nicht als jemand, der kraftvoll in sich selber ruht! … Na gut – noch ein Fehler …


War's das dann? … Nein – ich habe die Macht genossen, die ich gespürt habe, wenn ich den Ring getragen habe … Tja – wonach sehnt sich das ohnmächtig Opfer ganz heimlich? Das Opfer wäre gern der mächtige Täter! Und traut sich das nicht zu sein … also wird es ganz heimlich zum mächtigen Täter … und was könnte eine noch heimlichere Macht sein als die Magie?


Oh, Mann! Was hab ich da nur gemacht ohne es zu merken? Diese Schlangenring-Geschichte war so einiges, wovon ich nichts gesehen habe … Wir waren in dem Magier-Kreis alle Anfänger, denn es hat ja lange gedauert, bis einer gespürt hat, daß da was nicht stimmt mit den Ringen …


Hm … diese riesige Glut-Linse tief unten in der Erde, die die Wurzel und die Quelle der Kraft in diesen Ringen war … was ist das eigentlich? … Das kann ja eigentlich nur das Schlangenfeuer der Erde sein … Das werden wir wohl auch schon auf dieser inneren Reise richtig erkannt haben. Da kann ja eigentlich nichts dran falsch sein, daß die Ringe damit verbunden gewesen sind …


Warum ist diese Glut-Linse das Erste gewesen, was mir jemals begegnet ist, wo ich nicht mehr noch näher heran gegangen bin? Weil die so groß war? … Eigentlich nicht – Götter sind auch groß und die fürchte ich nicht … Fürchte ich das Erdfeuer? … Hm – wenn diese Glut-Linse das Wurzel-Rad der Erde ist, könnte es sein, daß ich mein eigenes Wurzel-Rad fürchte … Ja – ich habe den Mea-Stau in meinen drei oberen Mea-Rädern und bin ein verzichtendes, ohnmächtiges Opfer, wenn man's mal deutlich ausspricht … Und für so jemanden wäre es das Schreckensbild schlechthin, wenn die Gier im eigenen Wurzel-Rad erwachen würde – was ja geschehen würde, wenn ich näher an diese Glut-Linse herangehen würde …


Oh, Mann! Was bin ich blind gewesen! Und was habe ich aus meiner Blindheit heraus mit dem besten Willen getan! Diese Blindheit mir selber gegenüber, die ist wirklich schlimm! Das muß ich ändern! …


Die Linsenform dieser Glut-Linse … sind nicht die Mea-Räder auch solche Linsen-förmigen Scheiben, die sich drehen und glühen, strahlen oder leuchten? Diese Glut-Linse ist also wirklich das Wurzel-Rad der Erde … Oder … oder … habe ich da nur mein eigenes Wurzel-Rad gesehen? Aber so viel Mea wie in dieser Glut-Linse, die wir da gesehen haben, kann ich unmöglich in mir haben! …


Und das Gitter in dem Schacht nach da unten? Und der gemauerte Boden in dem Schacht? Was war das? Das ist doch ein Hindernis für das Erdfeuer da unten gewesen, nach oben zu kommen … Und solch ein Hindernis habe ich ja auch in mir – ich habe ja meine drei unteren Mea-Räder weitgehend ausgesperrt, ausgegrenzt, eingemauert … ja … Habe ich da die Blockaden in mir selber gesehen? Das Gitter zwischen meinem Herz-Rad und meinen Sonnengeflecht? Und weiter unten den gemauerten Boden zwischen meinem Sonnengeflecht und meinen Tanz-Rad? Das würde ja gut passen …


Aber warum haben wir das auf dieser inneren Reise gesehen? Waren die Bilder auf dieser Reise ein Gemisch aus Bildern aus der Erde selber und aus Bildern in mir? … Na, ja … die Mea in den Schlangenringen war ja auch ein Gemisch aus der Mea der Erde und der Mea aus mir … Da würde das ja schon passen …


Und da war noch etwas! Diese innere Reise mit Ralkon, Jergun und noch einem in das 'Feuer der Erde'! Da bin ich doch in das Feuer dieses Erdgeist-Schamanen gegangen! Und die Ringe waren ja Erdfeuer … Hat da dieser Schamane mitgemischt? Aber warum? Was waren dessen Ziele? Hat der bestimmte Ziele gehabt? Oder bin ich da nur in das, was er ist, rein geraten, weil ich mich in sein Feuer gestellt habe?


Ich sag's ja nicht zum ersten mal, aber ich weiß wirklich noch immer sehr, sehr wenig und mache noch immer dicke Anfänger-Fehler … Wir hätten uns das alle gemeinsam anschauen sollen, innere Reisen machen sollen, Orakel befragen sollen – noch bevor ich überhaupt nur mit dem Schmieden begonnen hatte!


Na, ja … der Nachtreiter würde sagen, daß ich aus dicken Fehlern auch viel lernen kann … Nun, ja – da hat er zwar recht, aber wenn ich diese Fehler durch ein etwas bedächtigeres und umsichtigeres Vorgehen vermeiden könnte, wäre das doch auch recht angenehm …


Und dann waren da noch diese Männer, die einige von uns innerlich gesehen haben … Wer sind die? Was haben die mit den Schlangenringen zu tun gehabt? … Leben die irgendwo hier in der Welt? … Eher nicht … Sind das Geister? Hm … Sind das Gestalten aus alten Geschichten? Vielleicht aus den Geschichten, in denen Zauberer magische Ringe schmieden? Vielleicht … Oder sind das Bilder aus mir? Bilder der mächtigen Täter? Könnte schon sein – das wird da wohl einen Anteil dran haben … Zumindestens waren das 'mächtige Männer' – was auch immer sie tatsächlich sein mögen …


Aber das war's jetzt ja hoffentlich an Fehlern, oder? … Nein – das war's immer noch nicht … Ich wollte doch das Reich schützen und verteidigen … Und ich habe die Ringe auf Vollmond geschmiedet – und der Vollmond enthält eine große Spannung. Ein Schutz sollte hingegen ruhig und fest sein – also Neumond … Vollmond ist Angriff, Neumond ist Verteidigung – also waren das eigentlich Angriffs-Ringe für die mächtigen Täter und nicht Verteidigungs-Ringe für die ohnmächtigen Opfer … Tja – auch da habe ich daneben gelegen … Na, ja – eigentlich habe ich ja genau getroffen, nur daß meine Sehnsucht danach, auch mal der Mächtige zu sein, diese Ringe gestaltet hat und nicht mein Wunsch, das Reich zu schützen …


Also war die Gestaltung der Ringe sehr schlüssig und einheitlich ausgerichtet – nur eben nicht auf das, was ich gedacht habe, worauf ich sie ausrichten würde …


War's das jetzt endlich an Fehlern? … Hm … nein – noch immer nicht … Wenn die Schlangenringe uns schützen sollen, dann müßte die Schlangenkraft frei wirken können – aber geschlossene Ringe sind gefangene Kraft … Ich hätte diese Ringe offen schmieden sollen, also offene Ringe oder noch besser einfach Schlangen, die geradeaus kriechen und irgendwo hin kommen statt sich nur im Kreis zu drehen …


Und was war noch falsch? … Ich habe den Rubin-Ring nicht vergraben … Warum eigentlich nicht? … Hm … das war der lenkende Ring, der herrschende Ring … Wollte ich den nicht hergeben? Wollte ich die ganze Mea in diesen Ringen selber lenken? Aber ich habe ihn nie benutzt … Habe ich mich das nur nicht getraut? … Könnte sein …


Und die Edelsteine? Waren die richtig? … Rubin in der Mitte, zwölf Turmaline außen … Was ist das? … Feuer in der Mitte, Schönheit außen … die Turmaline sind die Steine des schönen Wandelsterns … und der schöne Wandelstern ist die Herrscherin des Sternzeichens Waage, das mein aufsteigendes Sternzeichen ist … Oje! Das war ein Selbstbildnis! Der Rubin für mein Sonnen-Zeichen Löwe und die Turmaline für mein aufsteigendes Zeichen Waage … ja …


Für Schutzringe hätte ich einen Hämatit für den Krieger-Wandelstern und zwölf Onyxe für den Wächter-Wandelstern nehmen müssen … Wie gründlich kann man eigentlich eine Sache falsch machen?!


Die gute Absicht alleine reicht nicht … Die Ringe hätten ganz anders sein müssen … und vielleicht hätten es nicht einmal Ringe sein müssen … Ich bin ja auch ziemlich schnell bei dem Bild der magischen Ringe angekommen, statt mich gründlich zu fragen, was ich eigentlich erreichen will und wie ich das am wirkungsvollsten machen kann. … Ich hätte das ausführlich mit den anderen besprechen sollen … ja … Wobei ich nicht weiß, ob die etwas gemerkt hätten … Aber vielleicht hätte ja der eine oder andere eine gute Frage gestellt, sodaß ich mal angefangen hätte, so zu denken, wie ich jetzt gerade denke …


Was kann ich denn da noch sehen? … Na, ja – es ist offenbar die Form, die einen Gegenstand am meisten prägt. Hier also die in einem Kreislauf gefangene Schlangenkraft – und die Schlangenkraft ist das unterste Mea-Rad … Silber ist Mond und leitet die Mea gut, aber prägt nur die Art der Bewegung der Schlangen-Form – die grundsätzliche Prägung ist die Form der Schlange.


Und die Steine? Was machen die? Die zeigen so was wie eine 'Färbung' … Silber und Rubin und Turmaline – heißt das, daß ich will, daß meine Mea wie das Mond-Silber fließt und dadurch meine Rubin-Sonne auf Turmalin-schöne Weise wieder frei fließen kann? … Hm – klingt so … aber die zu einem Kreis geschlossene Form der Schlangenringe hält die Schlangenkraft gefangen …


Das Ganze ist wirklich ein Selbstbildnis gewesen … und nicht der Schutz für das Mittlere Reich, den ich eigentlich erschaffen wollte …


Tja … und nun? Ich will sowas eigentlich nicht noch mal machen – in der Magie solch einen Irrweg gehen …


Was da ja auch noch zumindestens schräg dran war, ist, daß das eigentlich etwas war, was ich im Grunde alleine ausgedacht, geplant und durchgeführt habe – aber das dann mit anderen zusammen weiterführen wollte … Und dann aber keinerlei Anregungen gegeben habe, was man mit den Ringen machen könnte … und auch selber nichts mit ihnen gemacht habe … War das der Wunsch nach mehr Gemeinschaft, mit der ich mich ja immer ein wenig schwer tue? … Zumindestens ist auch dieser Teil der ganzen Angelegenheit ziemlich schräg …


Aber was soll ich jetzt tun? … Mich selber besser kennenlernen … alle größeren Unternehmungen vorher sehr viel gründlicher durchdenken … und Symbole und Mythen und dergleichen sehr viel besser kennenlernen … Wenn ich diese Bildersprache besser kennen würde, die in der Magie und im Gemüt der Menschen wirkt und die man auch auf den inneren Reisen und in den Träumen erleben kann, dann würde ich weniger Gefahr laufen, in der Magie Dinge zu tun, die eine ganz andere Wirkung haben als die, die ich eigentlich angestrebt habe …


Also alle Mythen lesen, die ich finden kann, und sie mir genau ansehen … und Träume und die Bilder auf den inneren Reisen genau betrachten … und auch das Wind-Wasser-Wissen, die Mea-Räder, die Kornkreise, die Steinkreise, die Mea-Mittel … alles, wo sich diese innere Bildersprache zeigt …


Da habe ich jetzt ja ziemlich viel vor …“


*


Am Nachmittag des nächsten Tages saß Maran im Archiv der Halle des Aran und las in verschiedenen Büchern, die ihm vielversprechend aussahen. Er wunderte sich immer wieder, über was schon alles Kampfkunst-Bücher geschrieben worden waren – das reichte vom richtigen Schleifen eines Schwertes über die Kunst der Späher bis hin zum Bau einer Stadtmauer …


Maran blieb erst einmal bei den allgemeineren Büchern. Hier und da fand er hilfreiche Hinweise – Dinge, auf die er selber nicht gleich gekommen wäre.




Wenn Du gegen mehrere kämpfst, dann greife stets den Stärksten an, dann den Zweitstärksten und so fort.





Wenn man darüber nachdenkt, ist das ja schon schlüssig … Der Stärkste ist der Gefährlichste und der sollte nicht unverhofft in den Kampf eingreifen, wenn es einem selber gerade nicht paßt … und wenn man den Stärksten besiegt, sind die anderen eingeschüchtert …




Derjenige ist ein guter Krieger, der nicht nur siegt, sondern der mit Leichtigkeit siegt.





Tja – was sollte man dazu noch sagen? Wenn ein Krieger das Kämpfen so gut versteht wie ein guter Handwerker mit jahrelanger Erfahrung sein Schmieden versteht – oder was auch immer er macht – dann sieht das Siegen vermutlich mühelos aus …




Lerne von der Natur.





Was mag das bedeuten? Wind-Wasser-Wissen in der Kampfkunst? … Tiere bewegen sich auf die sinnvollste Weise, die es für das gibt, was sie tun, denn sie tun ja den ganzen Tag lang nichts anderes … Man kann also Reiher, Schlangen, Füchse und andere Tiere beobachten und von ihnen lernen, wie man sich sinnvoll und wirksam bewegt … Vermutlich kann man das auch von Bäumen und Wolken und Flüssen lernen …




Wenn das Wasser den Fels bewegt, ist dies wahre Kraft. Wenn der Falke seine Beute schlägt, so ist dies Genauigkeit. Gleiches gilt für den erfolgreichen Krieger.





Das ist ja eigentlich dasselbe wie das vorige – ich kann vom Wasser und von den Tieren und vermutlich auch von allem anderen in der Natur lernen, wie man sich am besten bewegt … Das ist wirklich eine neue Sicht auf das Kämpfen … und das ist auch eine Form, die Bildersprache der Mea zu erlernen …




Wenn Du Frieden schließt, dann achte auf sechs Dinge:




	Der Frieden hat nur dann ein gutes Fundament, wenn beide aufrichtig sind.


	Der Frieden kann nur dann gelingen, wenn man klar sieht, wie die Lage ist.


	Der Frieden kann nur dann gefunden werden, wenn man sachlich bleibt.


	Der Frieden ist nur dann haltbar, wenn er für beide Seiten von Vorteil ist.


	Der Frieden ist nur dann dauerhaft, wenn der Wille von beiden Raum hat.


	Der Frieden wird nur dann nicht gefährdet, wenn beide dem anderen verzeihen.








Das ist ja wirklich eine hilfreiche Auflistung … Ich habe noch nie irgendwo gehört oder gelesen, was für einen dauerhaften Frieden notwendig ist …“


Nach einer Weile nahm sich Maran ein anderes Buch aus den Regalen und schaute sich an, was in ihm stand – es war eine Sammlung von Sprichworten.


„Das ist offenbar eine alte und beliebte Form, um Weisheiten aufzubewahren … vermutlich sind diese Weisheiten früher mal von Mund zu Mund weitergegeben worden, bevor sie aufgeschrieben wurden …


Was gibt es denn da alles?




Man kann dem Leben nicht mehr Tage geben, aber den Tagen mehr Leben.





Nun ja – das ist offensichtlich … aber man kann es leicht vergessen …




Sei nicht zu rasch in der Rache, wenn jemand Dir Unrecht tut.


Und bevor Du auf die Reise der Rache gehst, grabe zwei Gräber.





Hier wird vor Rache gewarnt – man könnte selber dabei sterben … aber Rache ist sehr weit verbreitet, denn kein Krieger bleibt gerne der Besiegte …




Man sollte selbst einen dumpf-sinnigen Trottel warnen, wenn er nackt am Feuer sitzt.


Wenig Hilfe ist immer besser als gar keine.


Von den Hageren wird man Speise erhalten.


Es ist von Übel, die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft zu verletzen.





Hm – hier steht mal was anderes als Kampf-Weisheiten … Man sollte auch den Hilflosen und den Dummen helfen …


Die Bobachtung, daß Hagere freigiebiger als Dicke sind, ist ja spannend … Sind Dicke denn dick, weil sie gierig sind? Ich muß das mal beobachten … Hm – so ganz kann das nicht stimmen, denn Menschen mit den Fischen als aufsteigendem Zeichen sind meist rundlich und auch freigiebig …




Jeder erntet die Früchte seiner Taten.





Ob das wohl stimmt? Oder ist das mehr ein Wunsch als eine Beobachtung? Menschen die schnell wütend werden, sterben auch öfter mal im Streit – aber nicht alle. Ist das hier der Wunsch der hilflosen Opfer nach einer aus ihrer Sicht gerechten Welt? Klingt so …




Es ist besser betrogen zu werden als niemandem zu vertrauen.


Es ist gut, den Vertrauenswürdigen zu helfen.





Was halte ich denn davon? Niemandem zu vertrauen hieße ja, einsam zu sein … Und das wäre sicherlich nicht gut … Und dem Vertrauenswürdigen zu helfen, ist auch sinnvoll – dann wird man auch selber Hilfe erhalten …


Aber ich glaube, ich sollte jetzt mal rüber in die Große Halle gehen … das klingt auf dem Gang vor der Türe so, als ob die anderen kommen würden …“


Maran schloß das Buch, stellte es in das Regal zurück und ging dann in die Halle hinüber, wo er schon Manador sitzen sah. Maran setzte sich zu den anderen auf die drei Bänke, die im Halbkreis vor Manador standen. Manador wartete, bis alle saßen.


„Es ist wichtig, die alten Weisheiten zu kennen, aber es ist auch wichtig, denken zu lernen und diese Weisheiten in das eigene Denken einzufügen. Um das zu können, müßt ihr lernen, sinnvolle Fragen zu stellen.“


Maran mußte an seine Betrachtungen über die Schlangenringe am Vortag denken – da hatte er sich ganz offensichtlich all die wichtigen Fragen viel zu spät gestellt und einfach das getan, was ihm als erstes eingefallen war … Offenbar war dieses Fragen auch in der Kampfkunst wichtig …


„Die Grundlage von allem ist der Lebenswille. Dazu gibt es viele Sprichworte: 'Jeder ist gierig nach Leben.' oder 'Die Hand hat jedes Recht sich zu wehren, wenn der Kopf in Gefahr ist.'


Wann werden diese Sprichworte bedeutungsvoll?“


Olek hob seine Hand.


„Ja?“


„Wenn man in Schwierigkeiten steckt und nicht mehr weiterweiß und dazu neigt, aufzugeben.“


„Ja – dann braucht man Weisheit, um nicht in den Schwierigkeiten stecken zu bleiben. Auch hier gibt es Sprichworte: 'Man muß sich zuerst um die dringendsten Probleme kümmern.', 'Jedes Problem, das auftaucht, erfordert seine eigene Lösung.' und 'In großer Not sollten gute Männer herbeigerufen werden.'


Also mit dem Dringendsten beginnen – so wie man zuerst den stärksten Gegner angreifen soll. Dann schaut man sich die Schwierigkeit genau an und schaut, was gebraucht wird – und man sollte sich Hilfe holen.


Welche Frage kann man hier nun stellen? … Ja – Maran?“


„Wovor habe ich Angst? Wovor will ich davonlaufen?“


Krad lachte leise, doch Manador beachtete ihn nicht.


„Das ist eine gute Frage, denn Ängste haben eine Berechtigung, weil sie warnen wollen – aber sie sind keine guten Ratgeber für das Handeln, weil sie kopflos machen. Dazu gibt es zwei etwas längere Weisheiten:


'Mache Dich mit Deinen Ängsten vertraut und heile sie, denn Angst ist eine der Wurzeln der Wut; und aus den Wurzeln der Wut wächst der Baum des Hasses empor – und die Früchte dieses Baumes sind großes Leid.'


'Mache Dich mit Deinen Ängsten vertraut und heile sie, sodaß Du selbst dann, wenn Du zwischen Hammer und Amboß gefangen sein solltest, nicht furchtsam wie eine Maus in der Falle wirst und das Herz eines Hasen bekommst.'


Wie ihr seht, ist die Angst ein Bote, der zu dem König kommt und ihm sagt, daß draußen eine Gefahr droht. Diese Boten sind wichtig, da der König sonst nicht handeln kann, um die Gefahr abzuwehren. Aber dieser verängstigte Bote sollte sich niemals selber auf den Thron setzen dürfen, denn die Angst macht kopflos – während es die Aufgabe des Königs ist, stets den Überblick zu wahren und den Kopf auch bei der schlimmsten Flut über Wasser zu halten und sinnvolle Entscheidungen zu treffen.


Man sollte also nach seinen Ängsten schauen.


Gibt es hier noch eine hilfreich Frage? … Ja – Loosan?“


Maran war neugierig, was dieser rundliche Jüngling, der immer etwas zurückhalten war, fragen würde.


„Man kann sich fragen, ob man etwas wirklich braucht, oder ob es nur Gier ist, deren Erfüllung keinen Genuß und keinen Frieden bringt.“


Manador nickte.


„Eine sehr gute Frage, die sehr wesentlich ist – denn wieviele Menschen leben schon in einer inneren Fülle? Doch diese Frage wird viel zu selten gestellt.


Hier gibt es wieder viele Weisheiten und Redewendungen: 'Der Drache verläßt nicht sein Gold.', 'Je mehr er besaß, desto mehr wollte er haben.', 'Viele sind arm, die viel Gold besitzen.', 'Er neidet mir denselben Himmel, der auch über seinem eigenen Haupt ist.', 'Es ist schändlich für einen König, in seinem eigenen Reich zu plündern.', 'Gold führt zu Streit in der Familie.', 'Die Häuser der Großzügigen sind selten und sie liegen weit voneinander entfernt.' und 'Der Arme gibt eher etwas ab als der Reiche.'


Ihr seht, die Gier nach Reichtum ist eine Sucht, die niemals das Loch im eigenen Inneren füllen kann – doch das ist etwas, worüber man lange reden könnte … Dieser innere Mangel ist die Wurzel von fast allem Übel …


Was könnte man noch fragen? … Moranat?“


„Man kann sich auch fragen, ob man gerade angeben will, und auch, ob das alles nur Gerede ist, was man da gerade hört.“


„Nun habt ihr alle drei Dinge zusammen, die man betrachten sollte: der Mangel, der zu Gier führt; die Angst, die zu Grausamkeit führt; und die Selbstzweifel, die zu Angeberei führen. Das sind die drei Dinge, die man immer im Auge behalten sollte, denn sie sind Abweichungen von der eigenen Mitte – und wenn man die eigene Mitte verläßt, wird man hilflos. Das habt ihr ja inzwischen sicherlich bei den verschiedenen Kampf-Übungen gelernt.


Dazu gibt es wieder einige Sprichworte: 'Viele Krieger haben mehr Angeberei als Hirn.', 'Brüste Dich nicht mit Deiner Stärke.', 'Wer nur gegen wenige gekämpft hat, lobt sich selbst am lautesten.', 'Du tust nur groß mit Deinem Maul wie der Fuchs mit seinem schönen Schwanz!' und 'stark mit der Zunge, aber schwach mit der Hand'.


Weil das oft vorkommt, gibt es auch Redewendungen zu den Folgen der Angeberei: 'Sei still, denn Deine Zunge könnte sich um Deinen Kopf wickeln!', 'Die Götter bringen mit großem Eifer die Worte zu dem Sprecher zurück, der sie ohne Verstand ausgesprochen hat.' und 'Jeder wird für seine Worte irgendwann der Gnade bedürfen.'“


Maran frug sich, wieviele Sprichworte und Weisheiten Manador wohl auswendig kennen mochte. Diese Menge, die Manador immer sofort einfiel, schienen Maran ein sicheres Zeichen dafür zu sein, daß auch Manador in sich so etwas wie eine 'Hütte der Erinnerungen' erschaffen haben mußte.


„Das Gerede ist auch etwas, was man vermeiden sollte – wenn die Gespräche keinen Gehalt mehr haben, ist der Rückzug in die Stille besser. Dazu gibt es auch einige Weisheiten: 'Es ist besser, dort Unterkunft zu suchen, wo weniger Leute sind.', 'Je weniger man in Menschenmengen geht, desto besser wird es einem ergehen.', 'Es ist nicht leicht, da Frieden zu schaffen, wo Lärm und Gerede niemals enden.', 'je weiter fort von schlechten Gesellen, desto besser' und 'Niemand, der sich mit schmutzigen Leuten abgibt, wird mit sauberen Händen davonkommen.'


Eine lästige Sache sind auch Schwätzer: 'Es ist schwer, eine Anklage gegen einen Redenschwinger vorzubringen, der sich durch einen Tanz von Worten aufbläht, ohne irgendetwas zu sagen.', 'Nur wenige können sich aussuchen, was über sie erzählt wird.' und 'Nirgendwo sind so wenige Leute, daß sich die Dinge nicht herumerzählen würden – insbesondere wenn es für jemand anderen peinlich ist.'


Was fällt euch noch ein, was man hier fragen könnte? … Ja, Loosan?“


„Oft wird auch nach der Schuld gefragt – nach der eigenen und nach der der anderen.“


„Ja, das ist wahr. Aber hier weiß ich nur ein einziges Sprichwort: 'Wer warnt, ist nicht der Schuldige.'


Noch eine Frage? … Aranja?“


„Braucht man nicht Hoffnung, um mit all diesen Schwierigkeiten zurechtkommen zu kommen?“


„Ja, das ist wahr. Wenn Du keine Hoffnung mehr hast, kannst Du auch nichts mehr tun. Niemand bewegt sich ohne Aussicht auf Erfolg … Hier weiß ich wieder nur ein Sprichwort: 'So mancher wurde wieder gesund, nachdem nur noch wenig Hoffnung bestand.'


Ihr habt jetzt gesehen, daß ihr leben wollt, daß es Schwierigkeiten gibt und ihr habt geschaut, worin die Schwierigkeiten begründet sind. Was könntet ihr jetzt fragen?“


Krad hob seinen Arm.


„Wozu sind diese ganzen Fragen denn gut? Es geht hier doch ums Kämpfen!“


„Wenn Du denkst, daß es hier ums Kämpfen geht, hast Du noch nicht viel verstanden, Krad.“


Krad errötete tatsächlich ein wenig …


„Es geht darum, ein Ziel zu erreichen – und dieses Ziel möglichst sicher zu erreichen. Alles, was Du friedlich erreichen kannst, ist sicherer als das, was Du durch einen Kampf erreichen kannst, denn jeder Kampf hinterläßt Wunden an Leib und Gemüt – und Du könntest im Kampf sterben. Du lernst hier zu kämpfen – aber vermeide den Kampf, denn er ist gefährlich und nur selten der beste Weg zu Deinem Ziel. Man sollte kämpfen können, aber nicht kämpfen wollen.


Hat jemand eine Frage, die man stellen könnte, wenn man seine Schwierigkeiten betrachtet hat? … Maran?“


„Wie kann ich mir selber inmitten all dieser Schwierigkeiten treu bleiben?“


„Das ist eine der Frage, die zu der Mitte des Ganzen führen. Man will sein eigenes Leben leben und das will man so leben, wie man das will – und nicht so, wie ein anderer das sagt und bestimmt. Man sollte sich also selber treu bleiben und in dieser Selbsttreue einsgerichtet sein. Dazu gibt es eine Vielzahl von Weisheiten:


'Sei einsgerichtet.', 'Lasse Deinen Geist einsgeritzt werden.', 'Bleibe gelassen – nur so wird Dein Ziel beständig und nur so wirst Du Erfolg haben.', 'Deine Kraft findest Du nur in Deinem Herzen.', 'Handle oder lasse es sein – kein Zagen, keine Halbheiten.', 'Nur das Handeln ohne Zweifel hat eine große Wirkung.'


Wenn die Richtigkeit gewahrt wird, entsteht Einsgerichtetheit – das ist ein Gefühl wie Eisen. Das ist der Übergang von der Sonne zu dem Krieger-Wandelstern.


'Suche eine friedliche Lösung. Töte nur, wenn es nötig ist. Doch dann töte entschlossen und mit ruhigem Gemüt. Tue auch dies einsgerichtet.'


'Das Geheimnis des wirksamen Schlages besteht darin, die ganze Kraft des Leibes in einen einzigen Zoll zu bringen. Das ist Einsgerichtetheit im Kampf.'


'Wenn Dein Feind angreift, dann greife an, aber schneller und mit mehr Kraft als er. Greife stets mit voller Entschlossenheit, mit ganzer Entschiedenheit, mit voller Ausrichtung und mit lebendiger Imagination an. Das ist Einsgerichtetheit im Krieg.'


'Tue niemals zwei Dinge auf einmal, denn wer zwei Hasen gleichzeitig jagen will, fängt keinen einzigen.'


… … …


Ja – Moranat?“


„Diese Selbsttreue ist ja nicht immer einfach … Da stellt sich doch die Frage nach der Standfestigkeit … denke ich …“


„Ja, diese Frage stellt sich hier, denn Selbsttreue ist wirklich nicht das Einfachste, was man sich vornehmen kann – aber sie ist das Wichtigste.


'Lerne Standfestigkeit, stehe aufrecht und nur mäßig angespannt. Bewege im Kampf beide Füße, aber bleibe immer fest auf dem Boden.'


'Gib dem Befehl eines anderen nicht schnell nach und lasse Dich von den Worten eines anderen nicht schnell unterkriegen. Übe das.'


'Du wirst aus Deinen Rückschlägen oft mehr lernen können als aus Deinen Erfolgen.', 'Bleibe Dir selber treu: Wenn Dein Plan nicht zu Deinem Ziel führt, dann ändere den Plan, aber nicht das Ziel. Und wenn Du aufgeben willst, dann denke daran, warum Du angefangen hast.'


'Falls Du glaubst, daß Du zu klein bist, um etwas zu bewirken, dann versuche mal zu schlafen, wenn eine Mücke im Raum ist.'


Diese Weisheiten zeigen verschiedene Dinge: Standfestigkeit, Selbstbestimmtheit, Ausdauer bei Rückschlägen und Selbstvertrauen – das sind alles verschiedene Seiten derselben Haltung, die man erlangen muß, wenn man sich selber treu sein will.“


Maran hob seine Hand.


„Ist es dann nicht auch notwendig, geschickt und sinnvoll vorzugehen?“


„Ja – die Selbsttreue bringt nur wenig, wenn sie nicht mit Sachkenntnis und einem Sinn für den besten Weg zu dem eigenen Ziel verbunden ist. Sonst weiß man, wer man ist, aber kann nicht so leben, wie man will. Deshalb lernt ihr ja hier auch das Kämpfen.


'Es ist besser, vorher zu bedenken, als nachher zu bedauern.', 'Über-emsige Menschen sind gewöhnlich nicht sehr vorausschauend.', 'Wenn Du nicht weißt, wo Du hinwillst, mußt Du Dich nicht wundern, wenn Du ganz woanders ankommst.', 'Der vom Sturm erschöpfte Seemann sollte Kurs auf die naheliegendste Küste nehmen.' und 'Wir können den Wind nicht ändern, aber die Segel anders setzen.'


Dann gibt es noch drei Sprichworte, die auch noch am Rande zu der Frage nach dem geschickten Vorgehen gehören: 'Es ist besser, einen Verlust hinzunehmen als in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten.', 'Die Vermutung eines Weisen ist eine Vorhersagung der Zukunft.' und 'Den Schlag macht nicht der, der Worte macht.'


Noch eine Frage? … Ja – Aranja?“


„Da war jetzt so viel von Standfestigkeit die Rede – aber braucht man nicht auch Beweglichkeit und Wandel?“


„Ja – die braucht man. Sich selber treu zu sein, bedeutet ja nicht, starr wie ein Brett aus Buchenholz zu sein.


Man weiß in seinem Herz-Rad, wer man ist – das ist das Beständige.


Man will etwas in seinem Sonnengeflecht und seinem Hals-Rad und fühlt sich mit diesen erwünschten Dingen besser – das ist das, was sich nur langsam ändert.


Man versucht etwas Bestimmtes in seinem Tanz-Rad und in seinem Dritten Auge umzusetzen und zu gestalten – das ist das, was jeden Tag wieder ein bißchen anderes aussieht.


Man erlebt im Wurzel-Rad und im Scheitel-Rad den Augenblick – das ist das, was in jedem Augenblick anders ist.


Es gibt also erstens das, was beständig ist, zweitens das, was sich nur langsam ändert, drittens das, was sich täglich ändert, und viertens das Erleben des Augenblicks, der ständig neu und anders ist.


Doch zu dem Wandel gibt es nur wenige Weisheiten – hauptsächlich dazu, daß nichts bleibt, wie es gewesen ist: 'Wundere Dich nicht, wenn auf das Tal ein Berg folgt!', 'Tag und Nacht wechseln sich ab.', 'Wasser formt Steine, Wind formt Felsen.', 'Die Dinge müssen erst in die Einseitigkeit geraten, bevor sie sich verändern.' und 'Es wir immer erst einmal schlimmer, bevor es besser wird.'“


Nun hob der hagere Barrat seine Hand.


„Muß man nicht auch die Frage nach den Ursachen für die Schwierigkeiten stellen?“


„Das haben wir ja schon – die Frage nach Mangel, Angst und Selbstzweifel. Aber da gibt es auch eine Redewendung: 'Schaue auf die Eichel, wenn Du die Eiche verstehen willst.' Und noch eine zweite, die auch noch hierhin gehört: 'Der, der etwas Übles getan hat, verbirgt sich.'


Noch eine Frage, die man bei einer solchen Betrachtung stellen könnte? … Ja – Olek?“


„Ist es nicht auch wichtig, sich zu fragen, wer ein verläßlicher Freund ist?“


Manador nickte.


„Ja, das ist wichtig. Wer etwas ganz alleine machen muß, ist arm dran … 'Einem weisen Mann erscheinen Freunde an vielen Orten besser als Macht.', 'Einen sicheren Freund erkennt man in unsicherer Lage.' und 'Alte Freundschaften brechen als letztes.'


Ja – Moranat?“


„Wenn man das alles weiß und erforscht und erkannt hat – also das Leben-wollen, sich selber, die eigenen Schwierigkeiten und all das – muß man sich dann nicht fragen, wie man das sinnvolle und wirksame Verhalten erlernen und üben kann?“


Manador schmunzelte.


„Ja – deshalb seid ihr ja auch alle hier … Und auch dazu gibt es ein paar Weisheiten: 'Kein Mensch ist ohne Grund in Deinem Leben: Der eine ist ein Geschenk, der andere ist eine Lehre.', 'Früh Gelerntes hält am längsten.' und 'Die Hand bewegt sich zum Gewohnten.'


Damit ist das jetzt rund geworden – und ich hoffe, daß ihr den Wert von guten Fragen nun etwas besser verstanden habt. Wenn gute Fragen euch einen Kampf ersparen können, habt ihr durch diese guten Fragen möglicherweise euer Leben gerettet. Der Kampf ist immer nur das letzte Mittel, da er sehr oft den Tod bringt – den des anderen oder den eigenen.


… … …


Nun – steht auf … … …


Achtet auf die fünffache Haltung:


Schlage heftig, plötzlich und stark – werde wie Feuer.


Sei unberechenbar – werde wie der Wind.


Kämpfe völlig entspannt – werde wie Wasser.


Werde ruhig und unverwundbar – werde wie ein Fels.


Bleibe immer Du selber – werde wie die Sonne.“


Manador forderte nacheinander die vier Gruppen der Jünglinge auf, ihm den Satz ihres Elementes nachzusprechen – das war offenbar stets Manadors Abschlußritual für seine Belehrungen.


*


Maran saß in seinem Bücherzimmer und dachte wieder einmal über die Dinge nach, die er in der letzten Zeit erlebt hatte.


„Ist das mit den Ringen nur ein einziger großer Fehler gewesen? Meine Absicht war ja gut – ich habe nur nicht gemerkt, daß das alles aus meiner Opfer-Prägung heraus kommt – so wie Krad ständig aus seiner Täter-Prägung heraus handelt … Da war mir zu viel von dem unbewußt, was da in mir ist … Aber die gute Absicht alleine reicht nun mal nicht …


Habe ich da eigentlich noch mich selber gelenkt? Na, ja – ein klares sich-selber-Lenken war das auf jeden Fall nicht mehr. Das waren Bilder in mir, die mich gelenkt haben, von denen ich kaum etwas geahnt habe …


Oder war das schon eine Besessenheit? Von diesen seltsamen Männern, die da manche aus dem Magie-Kreis gesehen haben? Oder von den Schlangengottheiten? Na, ja – da waren eher Silberschnüre von mir zu denen, aber keine Besessenheit, denn ich habe ja noch gewußt, was ich tue … also zumindestens keine Besessenheit mit einem Wachschlaf-Zustand so wie der, in den ich Arrel manchmal versetzt habe … Aber das Ausmaß an Einfluß, den diese Männer oder diese Schlangengottheiten gehabt haben, kann ich nicht einschätzen …


Und Gana? Die ist ziemlich herrschsüchtig … die will alles bestimmen … Die war der Gegenpol zu mir … Eigentlich ist Gana meiner Schwester Urat sehr ähnlich … Das alles hat mir die Notwendigkeit des Krieger-seins ja sehr deutlich gemacht … So ein Verhältnis mit Herrin und Sklave ist ja nur fürchterlich – für mich, aber auch für Gana. Da müssen wir wohl beide noch zu unserer Kraft finden und unsere Kraft von unserer Mitte aus lenken.


Tja … da ist schon wieder eine meiner Frauen-Begegnungen in die Brüche gegangen … Warum ist da eigentlich solch eine Unruhe? … Läßt sich das mit der Sternkunde beschreiben? … Hm – ich habe da ein Halbsextil zwischen meinem Schönen Wandelstern und dem Springer-Wandelstern. Das bedeutet dann wohl, daß meine Gefühle und Begegnungen sprunghaft und sehr plötzlich entstehen, sich verändern und auflösen … Und die beiden Quincunxe von meinem Krieger-Wandelstern, der für die Bettgeschichten zuständig ist, zu dem Magier-Wandelstern und zu dem Träumer-Wandelstern bringt eine ständige Unruhe in diese Angelegenheit … Und dann noch mein Mond, der ganz alleine steht – da gibt es eben keine festen, beständigen Verbindungen … Tja … das hat sich meine Seele wohl so ausgesucht …


Und die goldene Asar-Kette, die ich vor die Sonnensäule auf dem Platz in der Mitte von Sannaran gelegt habe? Das habe ich mit bestem Wissen und in bester Absicht getan … Aber ob das deshalb auch schon richtig war? Ich weiß es nicht … Asar ist schon meine Gottheit – und dieser Asar-Kettenanhänger sah so aus, wie ich Asar damals in der Schwitzhütte im Seetal gesehen habe … War das dann auch ein Fehler, diese Kette fortzugeben? Ich weiß es wirklich nicht …


Aber der Nachtreiter hat gesagt, daß manche Fehler geradezu notwendig sind, um einige Dinge zu verstehen und um das zu werden, was man eigentlich ist …


Hoffentlich verstehe ich auch das eine oder andere durch meine Fehler …“


Als es Mittag wurde, ging Maran in den Tempel des San-Rado und spielte dort auf seiner Flöte. Als er später wieder heimkam, aß er nur kurz etwas und ging dann in die Halle des San-Aran, um dort im Archiv zu lesen. Gegen Abend hörte er dann wieder die anderen Jünglinge kommen und ging mit ihnen hinüber in die Große Halle.


Heute kam wieder Raschack als erster Lehrer zu ihnen. Er begann damit, ihnen Täuschungen im Kampf zu zeigen. Eine sehr einfache Täuschung bestand schlicht darin, so zu tun, als ob man mit rechts auf das Gesicht des anderen schlagen würde, aber in Wirklichkeit sammelte man seine ganze Kraft in der linke Faust, mit der man auf das Sonnengeflecht des anderen schlug, während der andere noch die rechte Hand vor seinem Gesicht abwehrte. Das klang sehr einfach, aber als Maran das umzusetzen versuchte, merkte er sehr schnell, daß eine wirksame Täuschung doch sehr viel Geschick erforderte.


Das hatte Ähnlichkeit mit dem Spielen einer kraftvollen Melodie: Es reichte nicht, die richtigen Töne hintereinander zu reihen, sondern es mußte auch das richtige Gefühl in den Tönen sein und sie leiten. Genauso mußten die einzelnen Bewegungen auch den passenden Ausdruck haben, um zu einer wirkungsvollen Täuschung werden zu können.


Raschack erklärte ihnen auch noch andere Täuschungen wie zum Beispiel das Werfen eines Speeres in einem hohen Bogen – woraufhin der Gegner den Speer beobachtet, um ihm auszuweichen. Während der erste Speer noch fliegt, wirf man einen zweiten mit aller Kraft flach zu dem Gegner, der von ihm getroffen wird, weil er ja den ersten Speer beobachtet und den zweiten Speer daher nicht sieht.


Meister Raschack kannte eine ganze Menge solcher Täuschungen.


Doch er erklärte ihnen auch noch andere Dinge, die Maran noch völlig unbekannt waren. So war es sinnvoll, einige Tage lang zum Beispiel das Hochspringen zu üben, aber dann auch einige Tage Pause damit zu machen.


„Wenn ihr den Hochsprung übt und dann Muskelkater bekommt, wissen die Muskeln, daß sie wachsen müssen. Aber dann müßt ihr ihnen auch Zeit für das Wachsen lassen und sie eine Weile in Ruhe lassen. Wenn ihr dann zwanzig Tage später wieder den Hochsprung übt, seid ihr auf einmal viel besser geworden. Versucht das mal – das hilft wirklich!“


Dann schlug er ihnen noch etwas vor, was Maran völlig überraschte.


„Ich komme hier her, um euch die Dinge zu zeigen, die ihr lernen müßt. Diese Dinge müßt ihr auch wissen und kennen und lernen, weil das die Grundlagen sind. Aber wirklich gut werdet ihr dann auf eine andere Weise.


Kommt Nachmittags in die Halle und schaut, was ihr an diesem bestimmten Tag machen und lernen wollt. Dann habt ihr Spaß an den Bewegungen – und wenn ihr Spaß habt, habt ihr auch Geschick und Kraft und seid einsgerichtet. Übt oft einfach das, wozu ihr am meisten Lust habt. Dadurch werdet ihr in dieser Sache richtig gut werden. Der eigene Antrieb ist immer der beste Lehrer.


Doch alle zehn Tage solltet ihr euch das vornehmen, was ihr von allem am schlechtesten könnt, denn das sind die Schwachpunkte, die eure Gegner ausnützen werden, um euch zu Fall zu bringen.


Das, was ich euch zeige, sind die Grundlagen – das feste Fundament der Burg. Das, was ihr gerne macht und woran ihr Spaß habt, werden eure Stärken sein – der höchste Turm der Burg. Und das, was ihr alle zehn Tage übt, weil ihr das am schlechtesten könnt, wird euch sicherer machen – das sind die Stadtmauern, die euch beschützen.


Das sind die drei Dinge, die ihr tun müßt, die ihr lernen müßt, die ihr üben müßt – dann werdet ihr wirklich gut werden.


Wenn ihr auf diese drei Weisen übt, werdet ihr eines Tages erleben, daß ihr plötzlich – ganz ohne das überlegt oder beabsichtigt zu haben – neue Bewegungen macht, mit denen etwas, was vorher mühsam war, auf einmal ganz leicht geht. Dann hat euer Leib soviel gelernt, daß er sich selber versteht und auch ohne euch erkennt, wie ihr eine Bewegung am besten machen könnt. Wenn das geschieht, ist da plötzlich eine Gewißheit, daß es anderes besser geht. Das kommt natürlich nur ab und zu vor, aber das ist eine große Freude, weil ihr dann spürt, das die Weisheit eures Leibes erwacht ist. Dann könnt ihr auch im Kampf Bewegungen machen, die ihr nicht geplant habt, aber die sehr wirkungsvoll sind.


Ein Krieger, der solche Bewegungen aus der Weisheit seines Leibes heraus machen kann, wird fast immer gegen einen Krieger siegen, der nur geplante Bewegungen machen kann.“


Maran wunderte sich wieder einmal, was es alles für einen Krieger zu lernen gab – und welche Möglichkeiten er hier gezeigt bekam.


„Die 'Weisheit meines Leibes' … die sich eigenständig neue Bewegungen ausdenkt und sie auch ausführt … Ist das wie bei dem Pendeln, wo ja mein Traumbewußtsein und mein Leib zusammen etwas erkennen und mir dann zeigen? Oder wie bei dem Bewegen meines Leibes, indem ich ihm nur sage, was er tun soll und ich ihm dann nur zusehe? Das habe ich ja mal zusammen mit Jergun entdeckt … Hm – und in der Magie will ich ja etwas und imaginiere es dann, aber ab da kümmert sich dann die Mea darum, diese Imagination Wirklichkeit werden zu lassen …


Das ist hier doch ganz ähnlich … Ich will etwas tun und stelle mir das dann genau vor und dadurch wird das dann viel einfacher … Und wie es scheint, sieht die Mea dann manchmal auch noch, wie es noch einfacher und besser gehen würde – oder ist das mein Leib, der das sieht? Ist ja eigentlich auch egal … Wille und Imagination und Fließenlassen – das ist das, was bei den Bewegungen wichtig ist … Oh! Dieses Fließenlassen beim Bewegen entspricht doch ganz deutlich dem Loslassen und Vergessen des Wunsches, wenn man ein Ritual gemacht hat! Oder statt diesem Vergessen des Wunsches kann da auch das Vertrauen in die Erfüllung des Wunsches sein – das ist auch ein Fließenlassen …


So langsam fange ich an, die Magie in der Kampfkunst zu sehen. Und sie ist natürlich genau dieselbe Magie, die ich auch aus anderen Bereichen kenne – mit denselben Regeln und Möglichkeiten …“


Doch da wurde Maran in seinen Betrachtungen unterbrochen, weil Manador in die Große Halle kam und sich auf die Bank an der Wand setzte. Die Jünglinge setzen sich alle wie immer im Halbkreis um ihn herum auf die drei Bänke und warteten, was wohl heute kommen würde.


Manador schaute sie einmal alle kurz an.


„Ihr seid noch jung – zumindestens die meisten von euch – und ihr wollt vermutlich erst einmal die Selbstverteidigung lernen. Ob einer von euch jemals zu einem Heerführer werden wird, ist fraglich … ziemlich fraglich … Doch ihr solltet wissen, worauf ein Heerführer achten muß, denn wenn ihr als einzelner Krieger das Ganze gut versteht, könnt ihr euch innerhalb des Ganzen sinnvoller verhalten.


Es gibt manchmal Orte, an denen nur der Einzelne kämpfen muß – bei einem Überfall oder in einer Schlägerei. Doch wir stehen fast immer in einem Machtgefüge: der Hausherr, der Bürgermeister, der Graf, der Heerführer, der König … Daher solltet ihr verstehen, wie solch eine Macht aufgebaut ist und wie sie gelenkt wird.


Macht läßt keine Leere zu – wenn ein Mächtiger gestürzt ist, kommt gleich der nächste, um die Macht zu ergreifen. Um Orte ohne Macht zu finden, müßte ihr in die Wälder oder in die Berge gehen – und dort haben möglicherweise die Schlangen und die Bären die Macht …


Dieser Aufbau der Macht ist überall gleich – genauso wie man siegen können muß, um zu überleben, denn sonst ist man tot. Das Siegen ist die Frucht des guten Kampfes und das Überleben ist die Frucht der Kenntnisse des Aufbaus der Macht.“


Olek hob seine Hand. Manador nickte ihm zu.


„Muß es denn immer und überall Macht geben? Kann man der nicht ausweichen?“


„Seit es Königreiche gibt, gibt es auch Macht. Und vorher in den Dörfern gab es den Willen der Mehrheit. Und noch weiter zurück in der Wildnis gab es das Überleben des Stärkeren.


Bestenfalls hast Du heute das Glück, unter einem guten König zu leben, der sich auch um das Volk kümmert. Doch es gibt immer wieder auch Könige, die nur sich selber sehen und am liebsten allmächtig und unsterblich werden würden. Dann stehst Du sogar vor einer Macht, die Du sogar bekämpfen solltest … Und was willst Du tun, wenn Du von den Sklavenjägern gefangen wirst? Da ist die Macht noch deutlicher zu sehen.


Du kommst als Krieger nicht drumherum, Macht zu verstehen, denn sonst wirst Du den Mächtigen unterlegen sein.


Doch zunächst einmal solltet ihr das Wesen eines Heeres verstehen, wie es aufgebaut ist und wann es siegreich sein wird.


Der Heerführer muß auf das Ziel einsgerichtet sein – das ist das Wichtigste überhaupt in jedem Heer. Das Wesentliche im Krieg ist der Sieg, nicht die langandauernden Kämpfe. In der Kunst des Krieges ist es am besten, das gegnerische Land heil und als Ganzes einzunehmen – es zu zerstören und zu vernichten ist nicht so gut. In derselben Weise ist es besser, ein ganzes Heer zu unterwerfen als es zu vernichten.


Der Heerführer ist am besten, der vorrückt ohne an Ruhm zu denken, und der sich zurückzieht ohne an Schande zu denken, und dessen Gedanken nur auf den Schutz seines Landes und den guten Dienst für seinen Herrn ausgerichtet sind.


Streite nicht mit Deinem Gefolge – ruhe stattdessen einsgerichtet in Dir selber. Dann wirst Du siegreich sein.


Erschaffe durch Deine eigene Einsgerichtetheit die Verbundenheit aller Schwachen miteinander – dann werden diese vereinten Schwachen stark sein.


Du mußt als Heerführer verstehen, wie ein Heer handelt – vorher kannst Du kein Heerführer werden. Diene im Heer bevor Du Hauptmann wirst. Werde Hauptmann bevor Du Heerführer wirst. Diene in allen Bereichen, damit Du das Heer von innen her kennst, bevor Du es von außen her lenkst – und bedenke stets: Das Heer ist der Leib des Heerführers und er sollte es auch wie seinen eigenen Leib behandeln: weise, geschickt und ohne ihm zu schaden.


Das Heer ist siegreich, wenn es eine Einheit ist. Dasjenige Heer wird siegen, das in allen Rängen vom gleichen Geist beseelt ist. Behandle Deine Männer als Heerführer wie Deine eigenen geliebten Söhne und sie werden Dir in das tiefste Tal hinein folgen.


Das Heer ist siegreich, wenn es gehorsam ist. Aber Gehorsam hat ein Fundament, auf dem es entsteht: eine übersichtliche Organisation, eine klare Aufteilung der Pflichten, eine geregelte Weitergabe von Befehlen, scharfe Beobachtungen und genug von allen benötigten Dingen.


Führerschaft ist eine Sache der Klugheit, der Glaubwürdigkeit, der Menschlichkeit, des Mutes und der Strenge. Begegne stets der Unordnung mit Ordnung und dem Ungestüm mit Ruhe. Und sei sachkundig und einsgerichtet – und lasse alle im Heer Deine Sachkenntnis und Deine Einsgerichtetheit erkennen.


Der einfache Mann sollte die Befehle seines Heerführers befolgen. Doch der Krieger muß auch eigenständig sein und sehen, was dort, wo er gerade ist, zu tun ist. Wenn es gewiß ist, daß der Kampf zum Sieg führt, muß der Krieger kämpfen, selbst wenn der Heerführer dies verboten hat; wenn es gewiß ist, daß der Kampf zur Niederlage führt, darf der Krieger nicht kämpfen, selbst wenn der Heerführer dies befohlen hat.


Der Heerführer lenkt das Ganze, aber auch jeder Einzelne muß sich selber lenken.“


Moranat erhob seine Hand.


„Wie ist denn ein Heer aufgebaut? Vorhut, Hauptteil, Nachhut?“


„Der Aufbau eines Heeres hängt davon ab, wer in dem Heer ist und was Du erreichen willst. Das ist bei einer Feldschlacht anderes als bei einer Belagerung – und auf offenem Feld auch anders als in einem engen Tal.


Wenn Du nur Söldner hast, brauchst Du eine feste Form, denn sonst laufen Dir die Söldner fort, wenn es gefährlich wird …


Wenn alle kämpfen wollen – zum Beispiel weil sie ihre Familien beschützen wollen – dann kannst Du auch eine vollkommenen offene Form wählen, in der zwar alle gleichzeitig kämpfen, aber nur schwer vom Gegner zu fassen sind, weil sie nicht alle auf einem Haufen stehen.


Gut ausgebildeten Kriegern kannst Du auch besondere Aufgaben geben – Späher, Zerstörung des Nachschubweges, Ermordung des gegnerischen Feldherrn und ähnliches.


Wenn Du Reiter in Deinem Heer hast oder sogar Streitwagen, ergeben sich wieder andere Formen, in der das Heer aufgestellt wird. Und der Kampf mit Schiffen ist noch einmal ganz anders.


Und jeder Einzelne sollte wissen, in welcher Art von Kampf er am besten ist und wo er daher auch am besten in einem Heer steht.


Frage beantwortet?“


Moranat nickte.


„Gut – dann weiter … Das Heer braucht Klarheit: Wenn die Befehle nicht klar waren und sie deshalb nicht ganz verstanden werden, ist der Heerführer zu tadeln. Doch wenn seine Befehle klar sind und die Krieger sie dennoch nicht befolgen, sind die Hauptmänner zu tadeln.


Gib als Heerführer Belohnungen ohne auf die üblichen Vorgehensweisen zu achten; gib Befehle ohne auf frühere Beispiele zu achten. So kannst Du das gesamte Heer wie einen einzelnen Mann lenken.


Bedenke: Zu häufige Belohnungen zeigen, daß der Heerführer am Ende seines Geldes angekommen ist; zu häufige Bestrafungen zeigen, daß er in großer Verzweiflung ist.


Und bedenke: Mut ist morgens am frischesten, abends am müdesten – und Krieger, die lange auf den Kampf warten müssen, bekommen oft den Lagerkoller.


Plane Deine Heereszüge sorgfältig: Denke an die Verpflegung für die Söldner, an die Rüstungen für die Krieger, an die Lanzen für die Reiter, an die Gänsefedern für die Pfeile und auch an alles andere. Wenn Dir eine Kleinigkeit fehlt, kann es sein, daß Du deshalb den Krieg verlierst.


Bestimme den Ort des Kampfes – besetzte das Schlachtfeld vor dem Feind. Bestimme so viele Umstände des Kampfes wie möglich selber – zu Deinem Vorteil und zum Nachteil Deines Gegners.


Rufe im Land des Feindes Unruhe und Aufruhr hervor; besteche den Ratgeber des anderen Königs; werbe Verräter an; verbreite falsche Anschuldigungen – tue alles, was den Gegner schon vor dem Kampf schwächt.


Vergleiche die Stärke Deines Heeres mit der Stärke des Heeres Deines Gegners, denn nichts kann die große Zahl besiegen – viele Hunde sind des Hasen Tod. Doch die zahlenmäßige Überlegenheit alleine bringt im Krieg noch keinen Vorteil. Rücke nicht vor, wenn Du dabei nur auf Deine militärische Stärke vertraust.


Wenn Du die zehnfache Stärke Deines Gegners hast, dann umzingle ihn; wenn Du die fünffache Stärke hast, dann greifen ihn an; wenn Du die doppelte Stärke hast, dann teile seine Streitmacht; wenn Du dieselbe Stärke hast, dann beschäftige sie mit Deinen Sticheleien; wenn Du eine etwas geringere Stärke hast, dann verteidige Dich gegen sie; wenn Du eine deutlich geringere Stärke hast, dann vermeide die Begegnung mit ihm.


Der Sieg hängt von vielem ab: vom Zustand des Heeres, vom Feldherrn, vom Wetter, vom Schlachtplatz, von der Zeit, von der Treue des Volkes zum König und von noch mehr Dingen. Der Zustand des Heeres ist von all dem das Wichtigste.


Der Zustand des Heeres hängt von vielem ab: von der Waffentüchtigkeit, von der Tapferkeit, von dem Glauben, von dem Gehorsam, von der Gemütsverfassung nach den vorhergegangenen Siegen oder Niederlagen, von der Gliederung des Heeres, von der Verpflegung, von den Unterkünften und von noch mehr.


Wenn die beiden Heere in Zahl und Zustand gleich sind, entscheiden die Fähigkeiten des Feldherrn. Die Fähigkeiten des Feldherrn sind seine Klugheit, sein Mut, seine Beharrlichkeit, seine Ehrlichkeit gegen sich und andere, seine Härte gegen sich und andere, seine Treue zum König und noch mehr.


Wenn das Heer und der Feldherr gleich sind, entscheiden das Wetter und die Jahreszeit. Es gibt sechs Arten von Wetter: behindernd oder begünstigend, lähmend oder beschleunigend, klärend oder verwirrend. Lerne sie zu unterscheiden.


Es gibt auch sechs Arten von Gelände: verbindend oder vereinzelnd, weitend oder verengend, gefährlich oder verzweifelt. Lerne auch sie zu unterscheiden.“


Manador erhob sich und beendete seinen Darlegungen wie immer mit den Sprüchen für die vier Elemente und das Licht der Sonne als Quelle der vier Elemente.


„Achte auf die fünffache Haltung:


Schlage heftig, plötzlich und stark – werde wie Feuer.


Sei unberechenbar – werde wie der Wind.


Kämpfe völlig entspannt – werde wie Wasser.


Werde ruhig und unverwundbar – werde wie ein Fels.


Bleibe immer Du selber – werde wie die Sonne.“


Nach Meister Manador kam Meister Wannalasi in die Große Halle – diese Folge gab es ziemlich häufig: Erst Anstrengung bei Meister Raschack, dann Belehrungen bei Meister Manador und am Schluß Magie bei Meister Wannalasi.


Maran dachte an das, was sie beim letzten mal bei Meister Wannalasi gelernt hatte: spüren, wenn jemand in den eigenen Raum kommt und ihn mit Worten und vor allem mit der eigenen inneren Haltung aufhalten.


„Ob Ralkon seine Fähigkeiten, jeden Raum, in den er kommt, zu besetzen und zu prägen und sich in ihm zum Mittelpunkt zu machen, hier bei Wannalasi gelernt hat? Darin hat er es ja wirklich zur Meisterschaft gebracht … Oder hat er diese Haltung schon gehabt, als er hier in die Halle des Aran kam? … Nun, ja – meistens hat jemand ja eine angeborene Fähigkeit und eine entsprechende Neigung und entwickelt sie dann durch Übung weiter und wird immer besser darin. Dieser Wille zu lenken und zu herrschen – der muß bei Ralkon angeboren sein … wobei ich manchmal den Eindruck habe, daß er gar nicht wirklich wahrnimmt, wie weit er es darin schon gebracht hat … Na, ja – auch Raidal und Godan ist nicht bewußt, wie sehr sie gelernt haben, sich durchzusetzen … Dieser Wille sich durchzusetzen ist vermutlich die wichtigste Grundlage eines Kriegers – und von der habe ich noch immer ziemlich wenig …“


Wannalasi schaute wie immer alle nacheinander kurz an.


„Warum macht er das eigentlich? Um zu allen eine Verbindung zu haben? Als Gruß? Um zu sehen, wie es uns geht?“


Doch Maran hatte keine Zeit, darüber länger nach zudenken, weil Wannalasi aufstand.


„Stellt euch zu zweit hin.“


Maran stand zusammen mit Lartis, die vor einer Weile neu dazu gekommen war. Maran vermutete, daß sie die Freundin von Krad war. Er lächelte ihr ein wenig zu, doch sie schob nur ihr breites, eckiges Kinn ein Stück weiter vor.


„Einer von euch stellt sich hin; der andere geht auf ihn zu und versucht ihn umzustoßen. Umstoßen – nicht schlagen. Es geht um das Üben der Standfestigkeit.“


Maran dachte an das, was Mylin ihnen mal im Magier-Kreis gezeigt hatte: die wackelige Haltung des Opfers, die angreifende Haltung des Täters und sichere Haltung von jemand, der in sich ruht und an dem der Stoß einfach abgleitet. Das war hier offenbar derselbe Versuch. Ist etwa auch Mylin hier in der Halle des Aran gewesen? Oder hatte sie das woanders gelernt?


Lartis zeigte auf Maran.


„Hinstellen!“


Maran stellte sich gerade hin – und ärgerte sich im nächsten Augenblick, daß er Lartis so einfach durch ihren Befehl die Herrschaft überlassen hatte. So konnte das ja nichts werden mit seiner Standfestigkeit …


Doch Lartis kam schon auf Maran zu, bevor sich Maran wieder aus seiner Opfer-Haltung befreien konnte. Lartis warf ihn mit einem gezielten Stoß zu Boden. Sie trat ihn noch einmal kräftig in die Rippen als er am Boden lag.


Da schoß wieder die Wut in Maran hoch und er griff noch im Liegen Lartis Bein und riß es zur Seite, sodaß auch Lartis hinfiel. Doch sie ging sofort zum Angriff über und trat Maran mit aller Kraft ins Gesicht. Maran schrie auf und spürte, wie das Blut aus seiner Nase lief.


„Aufhören! Sofort aufhören! Halt!!!“


Dieses 'Halt!' von Wannalasi schien Lartis und Maran zu gefrieren – sie blieben reglos liegen. Das war ein Befehl mit solch einer Macht gewesen, daß jede Gegenwehr unmöglich war.


Wannalasi kam herbei und die anderen hielten inne und schauten alle zu ihnen herüber.


„Lartis – beherrsche Dich! Du sollst üben, nicht den anderen verletzen oder demütigen! Und Du, Maran! Du mußt eigenständiger werden und nicht auf den Angriff von Lartis eingehen, denn so lockt man auch den anderen aus der sicheren Stellung heraus!


Lartis – Du wirst nachher den Boden der Großen Halle wischen. Und Du, Maran … wirst Lartis dabei helfen.“


Maran stöhnte bei dieser Aussicht, doch Wannalasi achtete nicht auf ihn.


Wannalasi schaute in die Runde.


„Was könnt ihr aus dem, was ihr gesehen habt, lernen?“


Es dauerte eine Weile bis jemand seinen Arm hob.


„Ja, Olek?“


„Maran hat gelernt, sich zu wehren – aber er tut es an der falschen Stelle. Er hat vergessen, was er hier gerade übt.“


„Ja – er hat sich in einen Ernstkampf ziehen lassen und dabei den wachen Überblick verloren. … Noch etwas? … Ja, Aranja?“


„Lartis quält gerne.“


„Was sagst Du dazu, Lartis?“


Doch Lartis schwieg, was jedoch für alle deutlicher war als wenn sie 'Ja' gesagt hätte …


„Noch etwas? … Moranat?“


„Lartis hat auch aus den Augen verloren, worum es hier gerade geht. Sie hat sich von ihren Gefühlen treiben lassen, was sie zwar zu einer wütenden Kriegerin werden lassen kann, die jedoch in ihrer Wut durch einen besonnenen Krieger leicht zu Fall zu bringen ist.“


„Ja, sie schadet sich dadurch selber. Wer den klaren Überblick verliert, hat den Kampf schon so gut wie verloren.


Gut – sucht euch einen anderen und übt weiter. Jeder stößt den anderen dreimal, danach mit einem anderen weiterüben.“


Maran hielt das Tuch, das Aranja ihm gereicht hatte, gegen seine Nase und brauchte eine ganze Weile bis seine Nase zu bluten aufgehört hatte. Solang setzte er sich auf eine Bank und schaute nur zu. Krad kam immer wieder bei den Wechseln der Übungsgenossen einmal bei ihm vorbei und grinste ihn an. Maran versuchte ruhig zu bleiben.


Als er dann später erst noch mit Olek und dann mit Loosan das Umstoßen übte, fiel er immerhin nicht wieder hin, aber er wackelte sehr.


„Das sieht bei weitem noch nicht so geschmeidig wie die Bewegung einer Katze aus – so wie das damals bei Mylin ausgesehen hat …“


Am Ende der Übungen begann Maran zusammen mit Lartis die Große Halle zu wischen, wie es Wannalasi ihnen befohlen hatte …


*


Am nächsten Morgen kam Jergun zu ihm, mit dem er sich verabredet hatte, und ließ sich von ihm die wichtigsten Grundlagen der Heilkunst zeigen – wie man eine Wunde verbindet, welche Salben man auf der Wanderschaft dabei haben sollte, welche Mea-Mittel unterwegs wichtig sein könnten, was man auch im Haus immer da haben sollte … viele derartige Dinge.


Matrel, der Heiler-Lehrer in der Halle des Aran, hatte den Jünglingen vor einiger Zeit deutlich gemacht, wie wichtig das Heilen von Wunden für einen Krieger sein kann und er hatte sie seitdem auch an manchen Abenden unterrichtet, aber Maran fühlte sich sicherer damit, die grundlegenden Dinge auch noch mal von Jergun zu hören.


Maran machte sich eine Liste von allem, was man sinnvollerweise im Haus und im Wander-Rucksack haben sollte, und nahm sich vor, sich das alles in den nächsten Tagen zu besorgen. Von den Anleitungen, wie man eine Wunde verbindet, was man mit einem Ohnmächtigen machen sollte und dergleichen, schrieb er sich auch das Wichtigste auf und machte sich bei manchen Dingen kleine Zeichnungen.


Maran kam sich ziemlich leichtsinnig vor, daß er sich darum nicht schon vor vielen Jahren gekümmert hatte.


„Ich weiß zwar noch einiges von dem, was ich im Seetal gesehen habe, aber wirklich sachkundig bin ich nicht, was das Heilen des Leibes betrifft …“


Später am Abend begannen sie dann auch über andere Dinge zu reden.


„Dir scheint es ja wieder besser zu gehen, Maran. Du warst ja jetzt ziemlich lange Zeit sehr zurückgezogen … ein bißchen grau sozusagen …“


„Ja – das ist jetzt wieder besser …“


„Magst Du sagen, was da los war?“


„Die Ringe wieder einzuschmelzen war schon ziemlich heftig … wie eine meine Hände abschneiden … Ja, wenn ich einen dieser Ringe an meinem Finger hatte, konnte ich mir Dinge wünschen und sie sind immer kurz danach eingetreten …“


„Du hast einen dieser Ringe getragen?“


„Ja, ich weiß – dafür waren sie nicht gedacht … Ich habe den Ring, der in meinem Turm lag, ab und zu angezogen … Seitdem weiß ich, wie sich Macht anfühlt … das kann einen schon süchtig machen … 'Süchtig' ist eigentlich das falsche Wort – ich habe mich mit dem Ring am Finger heiler, ganzer, vollständiger gefühlt … handlungsfähiger …


Ich weiß nicht, ob ich das jemals noch mal wieder fühlen werde … das ist schon hart, daß das jetzt vorbei ist …“


Jergun schaute Maran mitfühlend an.


„Ja, das muß hart sein … den Krieger-Wandelstern spüren zu könne, das Erdfeuer zu haben, kein Opfer mehr zu sein – und es dann wieder zu verlieren … Aber ist das nicht auch – wie soll ich sagen? – bedrückend, für das Heilsein einen solchen Ring zu brauchen?“


„Hm … darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht … Es war solch eine Wohltat, überhaupt mal aus diesem Opfer-Gefühl herauszukommen und diese Kraft zu spüren, diese Eigenständigkeit …“


„Andere haben diese Eigenständigkeit auch ohne Schlangenring.“


„Ja – Ralkon hat sie in einem Maß, bei dem mir kaum verständlich ist, wie man dazu kommen kann. …


Gana sagte mal, daß auch Du einen Raum besetzen kannst.“


„Hat sie dazu mehr gesagt?“


„Sie meinte, daß Du so eine Fröhlichkeit und solch ein Lachen verbreiten kannst, daß sie vollkommen vergißt, was sie eigentlich von Dir wollte. Das fällt ihr dann immer erst wieder ein, wenn Du fort bist.“


Jergun schwieg einen Augenblick.


„Ja, das stimmt schon – das ist meine Art, mich zu schützen. Wenn ich den Raum mit so einer luftigen Fröhlichkeit fülle, können alle nur noch den Augenblick sehen und vergessen ganz, was sie sonst noch wollten.“


„Hm – das klingt, als würdest Du da Deine Opposition zwischen Deinem Boten-Wandelstern, der fürs Denken und Reden zuständig ist, und Deinem Großen Wandelstern, der für die Zusammenhänge zuständig ist, nutzen.“


„Wie meinst Du das?“


„Na, ja – die einzelnen Gedanken werden aus dem großen Zusammenhang herausgenommen und Du verhinderst, daß sich irgendjemand an die großen Zusammenhänge erinnert, also wieder weiß, was er eigentlich wollte.“


„Ja … so könnte man das beschreiben … Ich glaube, ich habe das von meinem Vater gelernt – der ist ja Lehrer in Krahlungen … Der macht das aber etwas anders: Der ist in allem so sehr von seiner eigenen Meinung überzeugt, daß er sich nicht einmal die Frage stellen kann, ob nicht auch andere Meinungen eine Daseinsberechtigung haben könnten …“


„Das muß ja ziemlich hart sein, so aufzuwachsen … da ist ja dann gar kein Platz für die eigene Sicht der Dinge, für den eigenen Stil …“


„Nein, dafür ist da überhaupt kein Platz.“


„Da bleibt wohl nur Ordnung und Gehorsam.“


„Das kann man so sagen …“


„Magier in der Jungfrau im ersten Haus.“


„Was?“


„Ja – Du hast doch den Magier-Wandelstern im ersten Haus stehen. Für den ist die richtige Ordnung geradezu lebenswichtig. Da ist man natürlich auch anfällig für Regeln, die sagen, wie es richtig ist und was man zu tun hat.“


„Hm … so habe ich das noch gar nicht gesehen …“


„Und vermutlich suchst Du dann auch nach Menschen, die Dir solche Regeln setzen.“


„Warum sollte ich das denn suchen?“


„Weil Du es gewohnt bist und weil das zu Deinem inneren Angst-Bild geworden ist: der Täter-Mann aus dem Salmar-Ritual und die Täter-Frau aus diesem Ritual. Da hatten wir doch Deinen Vater und Deine erste Freundin, die alles bestimmen wollte …“


Jergun schwieg wieder einen Augenblick.


„Ja – und Gana ist genauso gewesen …“


„Hm – bei Dir auch? Bei mir hat sie auch alles bestimmt …“


„Wir müssen uns da ja schon recht ähnlich sein, wenn wir beide Gana als Freundin gehabt haben und sie da so ausgeprägt die Täterin und Herrin ist.“


„Ja – sieht so aus … Ich habe ja auch schon als kleines Kind meinen Willen aufgegeben … das lockt dann natürlich solche Frauen wie Gana an … das paßt dann halt wie der Deckel auf den Topf …“


„Mir scheint, daß es gut wäre, wenn wir da beide etwas tun würden … Ich habe das bei Dir ja schon lange gesehen, daß Dein Krieger-Wandelstern lahmgelegt worden ist … aber daß das bei mir auch der Fall ist … das habe ich nicht bemerkt gehabt … Die gleiche Wunde, nur mit ein wenig anderen äußeren Umständen drumrum und etwas anderen Wurzeln …“


*


Am nächsten Morgen war Maran ziemlich nachdenklich. Das Gespräch mit Jergun hatte ihm seine eigene Opfer-Haltung noch einmal sehr deutlich gemacht. Plötzlich erschrak er über einen Gedanken, der auf einmal vor ihm stand.


„Die goldene Asar-Kette – die drückt doch aus, wer ich bin! Und die habe ich fortgegeben? Auf den Sonnensäulen-Platz gelegt? Habe ich mich da selber aufgegeben? So wie in dem Zusammenleben mit Gana? So wie damals mit Urat? War das in Wirklichkeit ein altes, krankes Muster in mir? Streitlösung durch Anpassung und Selbstaufgabe? Wollte ich mit dieser Geste eigentlich nur den Frieden wiederherstellen? Frieden durch Selbstaufgabe und Unterordnung?


Oh, Mann! Da wird meine Opfer-Rolle aber sehr, sehr deutlich! Und auch meine Verzichts-Rolle und meine Schüchternheits-Rolle … Das ist ja schon mehr als nur schüchtern – das ist ja ein mich-selber-Verstecken … Und der Verzicht ist ja auch nicht zu übersehen – ich verzichte auf mich selber, ich verzichte auf die goldene Asar-Kette, die das darstellt, was ich im Innersten bin … Das ist doch die vollkommene Selbstaufgabe, die vollkommene Anpassung, die vollkommene Unterwerfung!


… … …


Ich brauche diese Krieger-Ausbildung in der Halle des Aran wirklich sehr dringend!“


Maran saß noch eine ganze Weile in dem Bücherzimmer und dachte darüber nach, wie wenig heil er noch immer war … nach all dieser Zeit … nach all dem, was er schon gefunden hatte … nach dem ganzen Mitten, den Ritualen … noch immer dasselbe Grundmuster: das verzichtende, schüchterne Opfer …


„Wie soll ich das nur jemals heilen können?! Und wie? Und womit?“


Als es gegen Mittag ging, stand Maran auf und lief durch die Gassen von Sannaran zu dem Tempel des San-Rado. Er zog sich in der Kammer hinter dem Tempel um und ging dann in die Halle mit der Statue des San-Rado und setzte sich eine Weile auf die steinerne Bank innen vor der Tempelmauer, um erst einmal richtig anzukommen.


Nach einer Weile stellte sich Maran in die Mitte des achtspeichigen Rads, das aus hellbraunen Steinen in den weißen Fußboden des Tempels eingelegt worden war. Er erschuf eine Silberschnur von seinem Sonnengeflecht zu der Statue des San-Rado auf dem Podest hinter dem Altar und lauschte dann in sich.


Nach einer Weile begann er auf seiner Flöte einen tiefen Ton zu blasen – eher leise und vorsichtig und zart … Dann spielte er verschieden einfach Tonschritte und ließ die Töne dann jedesmal wieder in dem Tempel verhallen … Es war ein Suchen, ein Tasten ein Nachspüren – und genau so fühlte sich Maran auch … Es dauerte recht lange bis eine erste Melodie entstand, die auch die ganze Zeit über recht schlicht blieb und sich nur wenig verwandelte, bis sie schließlich endete …


Als Maran sich umschaute, sah er, daß eine ältere Frau in dem Tempel saß und ihm zugehört hatte. Er nickte ihr freundlich zu. Als er sich auf die Bank an der Tempelwand setzte, kam die Frau zu ihm und setzte sich neben ihn.


„Kannst Du mir helfen, Maran vom San-Rado-Tempel?“


„Was brauchst Du denn?“


„Ich habe ständig Angst und bin mir immer sehr unsicher … und ich weiß nicht, ob ich alles richtig mache … Ich gehorche meinem Mann – aber ist das richtig? … Ich fühle mich leer …“


Maran schaute die Frau an – das klang ja sehr stark nach der Opferrolle …


„Hm … weißt Du, warum das so ist?“


„Warum? … Nein … weiß ich nicht … das war schon immer so …“


„Ich könnte etwas tun, damit es Dir besser geht. Ist Dir das recht?“


„Ja – ich vertraue Dir.“


„Danke.“


Maran schloß seine Augen und schaute innerlich auf das Dritte Auge der Frau – dort schien sich sehr viel Mea zu stauen. Wie er es erwartet hatte, war in dem Tanz-Rad kurz unter dem Nabel fast gar keine Mea. Er imaginierte, daß ein Teil der Mea aus dem Dritten Auge hinunter in ihr Tanz-Rad floß. Nach einer Weile öffnete er wieder seine Augen.


„Hat sich irgendetwas verändert?“


„Ich bin ruhiger geworden … nicht mehr ganz so unsicher …“


Maran hatte den Eindruck, daß das noch nicht genug war, damit es der Frau wirklich besser ging. Aber was sollte er tun? Da kam ihm auf einmal ein Einfall.


„Wäre es recht, wenn ich mit meinem Bewußtsein in Dich gehen würde, um zu sehen, was die eigentliche Ursache ist?“


„Mit Deinem Bewußtsein in mich hinein?“


„Ja – um zu schauen, was da in Dir ist.“


„So was kannst Du?“


„Ich würde es gerne versuchen.“


„Ja … gut …“


„Danke.“


Maran schloß die Augen und schaute innerlich auf die Frau neben ihm. Dann ging er in seiner Vorstellung in die Frau hinüber, sodaß sein Bewußtsein nun ihr war. Er wunderte sich zum einen, daß das so einfach war, und zum anderen, daß er so was nicht schon öfter gemacht hatte.


Er schaute sich ihr Scheitel-Rad an und spürte, daß es unter Druck stand und voller Unruhe war. In ihrem Dritten Auge war das noch heftiger und auch ihr Hals-Rad war ganz angespannt. Ihr Herz-Rad war wie in einer dunklen Höhle verborgen. Ihr Sonnengeflecht war leer, ihr Tanz-Rad schien zu bluten und in ihrem Wurzel-Rad war auch nur sehr wenig Mea.


„Das ist genau das, was man bei einer schüchternen, verzichtenden Opfer-Frau auch erwarten sollte. … Doch was hat das alles ausgelöst? … Wo ist der Punkt, von dem aus man das heilen kann? … Wo sah es denn am schlimmsten aus? … Das war ihr Tanz-Rad – dann sollte dort auch die ursprüngliche Wunde, die größte Verletzung zu finden sein.“


Maran richtete seine Aufmerksamkeit auf ihr Tanz-Rad und ging mit seinem Bewußtsein in den Unterleib der Frau.


„Das Tanz-Rad … da ist Blut … und da ist es dunkel … da ist Hoffnungslosigkeit … Gibt es da noch eine Erinnerung an das, was das alles ausgelöst hat? … Hm … da ist ein dunkler Raum … Was ist da geschehen? … Oje! Ist die Frau als Kind mißbraucht worden? … das sieht sehr danach aus, was ich da sehe … Wer ist dieser Mann? … Ist das ihr Vater? … Hm – was kann ich denn da nur tun? … Das der Frau erzählen? … Nein, eher nicht – das sollte sie lieber selber finden, denn dann ist das überzeugender … Hm … Was braucht sie da? … Vermutlich Schutz und Stärkung und Halt … aber von wem … Aran? … Nein, der paßt zwar, aber er ist ein Mann … also Maruti? … Ja – das ist vermutlich das Beste …“


Maran löste sich mit seinem Bewußtsein wieder aus dem Leib der Frau, schüttelte in seiner Vorstellung alle Verbindungen zu der Frau ab und kehrte in seinen Leib zurück. Er öffnete seine Augen und schaute zu der Frau.


„Kennst Du Maruti?“


„Maruti? Ist das die Panthergöttin?“


„Ja.“


„Ich habe von ihr gehört … Was ist mit ihr?“


„Ich glaube, daß sie Dir helfen könnte.“


„Wie denn? Soll ich ihr etwas opfern?“


„Nein, das nicht. Aber Du könntest mal mit ihr sprechen.“


„Wie soll ich das machen?“


„Wir könnten innerlich zu ihr reisen oder Du könntest in ihren Tempel gehen.“


„Hier ist doch nirgendwo ein Maruti-Tempel …“


„Doch – König Galladin hat in der südlichen Innenstadt einen kleinen Maruti-Tempel neben dem Aran-Tempel errichten lassen.“


„Ich werde nicht in die Innenstadt eingelassen …“


„Sag ihnen, daß Du zu dem Maruti-Tempel willst, um die Göttin um etwas zu bitten – dann werden sie Dich schon einlassen.“


„Glaubst Du?“


„Ja – da wird Maruti schon dafür sorgen.“


Maran wußte selber nicht, warum er das so sicher sagen konnte – aber er hatte keinerlei Zweifel daran, daß Maruti dabei helfen würde.


„Geh in den Tempel und schaue auf die Statue der Maruti mit ihren beiden Panthern. Dann erzähle ihr alles, was Dich bedrückt, und bitte sie, Dir zu helfen.“


„Aber wenn dann jemand anderes zuhört? Das kann ich doch nicht machen!“


„Du kannst es auch nur innerlich sagen – das kann Maruti genauso gut hören. Du kannst sie auch fragen, ob sie Dir etwas sagen oder zeigen will. Lausche, welche Antwort Du von ihr bekommst. Du kannst dabei auch Deine Augen schließen – dann ist es manchmal einfacher, das zu sehen, was sie Dir zeigen will.“


„Einfach zu Maruti gehen und mit ihr sprechen? Nichts opfern? Ihr nichts versprechen? Nicht dreiunddreißig mal rings um die Stadt gehen?“


„Nein – das braucht Maruti nicht von Dir … das ist ja auch kein Tauschhandel, den ihr da macht. Maruti ist, was sie ist – und wenn Du etwas von ihr brauchst oder ihr ein wenig ähnlicher werden willst, dann gibt Maruti Dir das oder hilft Dir dabei. Einfach, weil sie ist, was sie ist, und das strahlen läßt.“


Die Frau wiederholte ganz nachdenklich Marans Worte.


„Sie ist, was sie ist … und das läßt sie strahlen … Ja – das klingt gut!


Danke, Maran von San-Rado-Tempel! Vielen Dank! Ich werde jetzt gleich zu dem Maruti-Tempel gehen! Das fühlt sich richtig an.“










- Kapitel 2 -


Estragos


Maran war schon am frühen Nachmittag in die Große Halle gegangen und übte – so wie Raschack ihnen das empfohlen hatte – das, was ihm am meisten Spaß machte.


Zuerst übte er jedoch noch das Abrollen, weil er gemerkt hatte, daß er sich beim Fallen fast jedesmal mehr wehtat als das wohl nötig war. Es dauerte eine ganze Weile, bis er herausgefunden hatte, wie er sich dafür bewegen mußte – über eine der beiden Schultern abrollen, den Leib in Spannung, aber zugleich weich halten, nach der Landung sofort wieder aufspringen und dabei den Schwung vom Fallen für das Aufstehen nutzen. Schließlich war er einigermaßen zufrieden mit seinem Fortschritt.


Danach übte er einige der langsamen Bewegungen, bei denen er die Mea spüren konnte. Das fand er noch immer erstaunlich. Er bewegte sich immer wieder noch einmal ein wenig langsamer als vorher, um die Mea noch deutlicher spüren zu können. Dann machte er dieselbe Bewegung ein ganz kleines bißchen schneller – aber immer nur so schnell, daß er die Mea noch immer deutlich spüren konnte.


„Das ist schon seltsam, daß man die Mea am besten spürt, wenn man sich ganz langsam bewegt … diese feine Wärme, dieses leichte Hitze in den Mea-Rädern, dieses Gefühl von Erfülltsein, dieses leichte, funkelnde Prickeln … Und je klarer ich das spüren kann, desto deutlicher wird es, daß meine Bewegungen kräftiger werden …


Und ich brauche auch nicht bei jeder Bewegungsfolge wieder ganz von vorne anzufangen – die Wahrnehmung, die ich bei einer Bewegung erreicht habe, kann ich zum Teil in die anderen Bewegungen übertragen.“


Schließlich kamen nach und nach auch die anderen in die Große Halle, aber nur wenige von ihnen begannen etwas zu üben: Olek machte Liegestützen, Moranat übte das Balancieren auf einem schmalen Balken und Aranja drehte sich so schnell um sich selber, daß Maran schon vom Zusehen schwindelig wurde. Wie konnte man sich nur so schnell bewegen?


Als Meister Raschack in die Halle kam, hörten Maran, Olek, Moranat und Aranja mit ihren Übungen auf und gingen zu den anderen, die sich um Meister Raschack versammelt hatten. Er hatte ein langes, aufgerolltes, breites Seil oder eher ein festes Band unter dem Arm, das ungefähr drei bis vier Finger breit war.


Raschack rief vier Jünglinge zu sich.


„Bindet dieses Ende auf Hüfthöhe um die Säule an der rechten Wand … … … Nein! Doch nicht so! Benutzt die Schlaufen am Ende des Seiles und zieht dann das Band durch diese Schlaufen – dann hängt es fest. … Nun das andere Ende da drüben an die Säule an der linken Wand. Zieht es fest … noch fester! Fester! Was seid ihr denn für Schwächlinge! Das Seil muß straff gespannt sein … … … Ja, so ist es schon besser … und nun knotet das Seil fest – aber gründlich. … … … Mal sehen, ob es fest genug ist … Ja gut – das ist in Ordnung so.


Nun – ihr sollt jetzt keine Gaukler werden, die einen Seiltanz vorführen, aber ich habe gesehen, daß kaum einer von euch im Gleichgewicht ist – Aranja kann das und Moranat ein bißchen, doch der Rest von euch ist wacklig auf den Beinen. Das müssen wir ändern.


Aranja – komm mal her. Gib mir Deine Hand und steig auf das Seil. Gut – jetzt laß gleich meine Hand los und geh über das Seil auf die andere Seite hinüber.“


Aranja ließ Raschacks Hand los und ging über das Seil zu der anderen Seite hinüber als ob sie ein Vogel wäre oder als ob das Seil fester Boden wäre. Die anderen sahen staunend zu.


„Ja – Aranja kann das … Wo hast Du das gelernt?“


„Ich bin als Kind oft über die Äste in den Bäumen balanciert, weil ich lieber ein Vogel als ein Mensch sein wollte.“


Einige lachten, doch die meisten sahen Aranja bewundernd an.


„Gut – jeder von euch wird das jetzt üben. Und damit die anderen nicht nur zusehen, stellt ihr euch jetzt auf ein Bein und hebt das andere hoch. Wem das leicht fällt, holt sich einen von den Holzklötzen dort an der Wand, stellt sie aufrecht hin und stellt sich mit einem Fuß auf den Holzklotz und balanciert auf ihm.


So – jetzt Du, Moranat.“


Moranat fiel mehrmals von dem Seil, aber er schaffte immer wieder mal mehrere Schritte am Stück.


Als nächstes kam Krad an die Reihe – er fiel jedesmal sofort vom Seil, wenn er Raschacks Hand losließ. Den meisten anderen ging es auch nicht besser und er ließ sie dann nach einer Weile an seiner Hand über das Seil laufen.


Maran stand mittlerweile auf einem Holzklotz, von dem er schon dreimal heruntergefallen war. Als er an der Reihe war, gelangen ihm ein paarmal zwei Schritte auf dem Seil ohne gehalten zu werden, doch er sah sehr schnell, daß er noch lange brauchen würde, um so wie Aranja auf einem Seil im Gleichgewicht bleiben zu können.


Als er anschließend wieder auf seinem Holzklotz stand und Olek bei seinem zweiten Versuch auf dem Seil zusah, stieß jemand den Holzklotz unter seinem Bein fort. Noch während Maran fiel, drehte er sich um und sah Krads grinsendes Gesicht direkt hinter ihm. Ohne auch nur nachzudenken, schlug Maran Krad noch im Fallen in seinen Magen.


Raschack drehte sich um, als er den Schlag und Krads Schrei hörte und brüllte sofort los.


„Krad! Maran! Aufhören! Lernt ihr Idioten das denn nie?! Ihr werdet heute den ganzen Abend bei mir voreinander stehen und euch beide Hände reichen und sie nicht wieder loslassen – und wenn ihr sie loslaßt oder die Hand des anderen zu zerquetschen versucht oder dergleichen, bekommt ihr richtigen Ärger! Los! Stellt euch voreinander, reicht euch die Hände – und so bleibt ihr stehen, bis wir anderen fertig sind.“


Maran stöhnte, einige der Jünglinge kicherten über die Strafe, die sich Raschack ausgedacht hatte … Aranja schaute Maran ein wenig mitleidig an … Es war eine Folter, so vor Krad zu stehen, seine Hände zu halten als wenn seine die beste Freundin wäre … Maran vermied es, Krad anzusehen … oder irgendetwas zu sagen, wenn Krad ihm leise immer neue Beleidigungen zuflüsterte …


Maran war noch nie so froh gewesen, daß Raschack schließlich durch die Tür der Halle nach draußen ging. Er ließ Krads Hände los und ging so weit wie möglich von ihm fort. Er fühlte sich durch das lange Halten von Krads Hände geradezu beschmutzt und hätte sich am liebsten seine Hände gewaschen, doch so begnügte er sich damit, seine Hände auszuschütteln und sich vorzustellen, daß Krads Mea von ihm abfiel.


Sravan kam in die Halle und setzte sich auf die Bank an der Tempelwand. Die anderen trugen drei Bänke herbei und setzen sich im Halbkreis vor ihn.


„Heute werde ich euch nichts Neues erzählen, sondern einfach eure Fragen beantworten. Ich nehme mal an, daß ihr reichlich Fragen habt?“


Sravan mußte eine Weile warten, ehe der erste der Jünglinge seinen Arm erhob.


„Ja, Olek?“


„Ich bekomme immer wieder mal Ohrensausen – manchmal ist das so ein Pfeifton, der überhaupt nicht wieder aufhören will. Was ist das?“


„Hast Du das, wenn Du eine schwere Aufgabe vor Dir siehst?“


Olek nickte.


„Dann ist das Deine Anspannung. Deine Mea steigt in Dein Drittes Auge empor – und mit dem sind auch die Ohren und hinten am Kopf der Schädelansatz verbunden.


Hast Du auch manchmal einen Druck hinten am Kopf – da wo die Wirbelsäule aufhört? Oder Schmerzen, die wie ein Ring um den Kopf sind, der um die Ohren, den Schädelansatz und das Dritte Auge liegt?“


Olek nickte wieder.


„Das, was das heilen kann, ist Entspannung. Setzt Dich dann hin und laß alles los. Laß Deine Schultern runtersinken, atme aus, entspanne Deine Muskeln.“


„Aber davon löst sich die schwere Aufgabe doch nicht auf!“


„Nein – das tut sie nicht. Aber Du bist dann besser in der Lage, diese schwere Aufgabe zu lösen.“


Maran hob seine Hand.


„Geh mal zu dem Heiler Santor, Olek – der hat einen Schüler namens Godan, der mit Hilfe von feinen Nadeln, die er in die Haut sticht, die Mea lenken kann. Er hat mir mal erzählt, daß das auch gut gegen dieses Pfeifen im Ohr hilft.“


„Danke – ich werde mal zu ihm gehen.“


Sravan schaute Maran mit einem forschenden Blick an, den Maran nicht so recht deuten konnte, aber Sravan sagte nichts dazu.


Als nächster hob Moranat seine Hand. Sravan nickte ihm zu.


„In letzter Zeit fällt mir das Lernen und das Üben immer schwerer – ich bin dann manchmal so mutlos und das scheint mir alles keinen Sinn zu haben … Das ist dann so, als ob ich mühsam durch zähen Schlamm laufen würde … Was ist das?“


„Auch wenn es seltsam klingt – das ist ein gutes Zeichen. Du kommst dem in Dir näher, was Dich noch daran hindert, ein guter Krieger zu werden. Immer, wenn Du etwas wirklich ernsthaft lernst, kommt diese Schwarze Zeit, in der sich alles schwer anfühlt. Bleibe dann bei dem, was Du gerade machst und was Dich bis dorthin gebracht hat – dann wird es sich nach einer Weile wieder auflösen und Du wirst sehen, daß Du dann deutlich weiter bist als zuvor.


Du bist nicht der Erste, der das erlebt – und Du wirst auch nicht der Letzte sein. Diese Schwarzen Tage sind ein Zeichen für Deine Ernsthaftigkeit und für Deinen Fortschritt.“


Sravan schaute ganz kurz zu Maran hinüber, aber schaute sofort wieder fort. Es schien Maran, als ob das kein Zufall gewesen sei.


„Möchte noch jemand etwas fragen? … Ja – Olek?“


„Ich weiß nicht – ich glaube nicht, daß ich ein wirklich guter Krieger werden kann … Hat das denn dann noch Sinn, daß ich hier lerne?“


„Du kannst nun schon mehr als Du vorher konntest. Und auch wenn Du vielleicht nur mittelmäßig im Kämpfen sein wirst, kann Dir das, was Du gelernt hast, doch beim Überleben helfen. Und selbst wenn Du nur die Hälfte Deiner Kämpfe gewinnst, kann das doch Dein Überleben bedeuten, wenn bei diesen Kämpfen nicht gleich stirbst.“


Olek sah noch nicht wirklich viel hoffnungsvoller als vorher aus.


„Noch jemand mit einer Frage? … Moranat?“


„Welcher Kampfstil ist für mich der Richtige? Ich weiß es einfach nicht – alle könnten richtig sein …“


„Das ist auch nicht einfach … und jeder hat seinen ganz eigenen Stil, so wie auch jeder seine ganz eigene Sicht auf das Leben hat und das eigene richtige Verhalten hat …


Für manche ist es richtig, immer ehrlich und aufrichtig zu sein, für andere ist lügen vollkommen normal. Manche drängen und drängeln die anderen bis diese das tun, was sie wollen – andere finden das völlig unmöglich. Manche treffen sogar Entscheidungen für den anderen ohne ihn zu fragen – was manche vollkommen ablehnen. Noch andere schaffen einfach Tatsachen, um zu vermeiden, daß etwas anderes als ihre eigene Richtung entschieden werden kann. Da gibt es eine sehr große Vielfalt …“


„Ja – das ist ja gerade meine Schwierigkeit … Es gibt so viele Möglichkeiten, daß ich nicht weiß, was für mich richtig ist.“


„Dann versuche möglichst viele Kampfstile und schaue, was davon Dir liegt und was nicht. Alles, was Dir liegt, kannst Du zu einem Teil Deines Kampfstils machen. Und wenn Du dann viele Möglichkeiten hast, ist das ein großer Vorteil für Dich, weil Du dann immer entscheiden kannst, welcher Stil für einen bestimmten Kampf am besten paßt.“


„Ja – Danke … das hilft mir weiter … Ich dachte, ich müßte mich für eine Möglichkeit entscheiden.“


„Nein – das ist nicht nötig. … Noch jemand mit einer Frage? … … … Loosan?“


„Es gibt so viele Arten, andere durch Worte zu lenken, daß ich gar nicht weiß, wie ich mich dagegen wehren soll …“


„Wo fällt Dir das denn am schwersten?“


„Wenn das so hinterhältig gemacht wird … Wenn man von jemandem Schritt für Schritt auf dessen Seite gezogen wird, ohne das man das gleich merkt … Oder wenn man, weil man gutgläubig ist, übervorteilt wird und das dann erst viel später erkennt … Oder wenn man durch Druck dazu gezwungen wird, sich auf die Seite von jemanden zu stellen, obwohl man das gar nicht will … Oder man wird mit grundlosen Vorwürfen und Anschuldigungen bedrängt und einschüchtert – und der andere wiederholt das so lange ohne jede Beweise, bis das schließlich fast alle glauben … Oder der andere stellt im Gespräch dauernd irgendwelche Fragen wie 'Weißt Du das sicher?' oder 'Kannst Du das beweisen?' oder 'Was ist denn schon Bewußtsein?' und unterbricht damit dauernd den Fluß von dem, was man selber sagen will – man wird dann dauernd ins Erklären abgelenkt und kommt nie dahin, wo man eigentlich hin will …“


„Das klingt, als ob Du da schon viel erlebt hättest …“


„Ja …“


„… und auch schon viel darüber nachgedacht hättest.“


„Ja – weil ich immer wieder darauf reinfalle.“


„Lenke die Mea in Dein Tanz-Rad. Du läßt Dich führen, weil Du etwas suchst, und das nutzt der andere dann aus. Das, was Du da suchst, wird wahrscheinlich Verständigung, Einigkeit, Frieden oder etwas anderes in der Art sein. Solange Du dieses Ziel statt des Sieges hast, gewinnt der andere.


Die, die zu leise sind – also die Verzichtenden, die Opfer und die Schüchternen – wenden sich an das Gute in dem anderen und hoffen, daß der andere dann die eigenen Werte teilt und auch friedlich wird. Doch das gelingt nur, wenn der andere auch ein friedliebendes, schüchternes, verzichtendes Opfer ist. Die, die zu laut sind – also die Süchtigen, die Täter und die Angeber – setzen sich gegen die anderen durch.


Wenn Du das erlebst, was Du eben geschildert hast, zeigt das, daß Du Dich im Grunde noch immer als ein hilfloses Opfer fühlst, das hofft, daß irgendwie doch noch die Einigkeit und der Frieden kommt – doch der wird nicht kommen. Wenn Du in dieser Haltung bist, wirst Du ausgenutzt werden.


Die Lösung ist, Deine Kraft zu finden und wirklich vollkommen hemmungslos 'ja' zu ihr zu sagen.


… … …


Noch Fragen? … Ja, Aranja?“


„Was ist sinnvoll zu tun, wenn man eine Niederlage erlitten hat?“


„Wenn man besiegt worden ist? Und noch lebt und auch noch frei ist? … Das ist eine wichtige Frage.


Das Schlechteste, was Du dann tun kannst, ist aufzugeben. Dann hast Du auch Dich selber verloren.


Wenn Du der Verlierer bist, dann schaue als erstes, daß Du Deinen Schaden so gut wie möglich begrenzt.


Schaue Dir danach an, warum Du verloren hast. Wo hast Du Fehler gemacht? Wo war der andere einfach besser als Du? Und wenn Du mehrmals verloren hast – ist es dann immer derselbe Grund, derselbe Zeitpunkt, dieselbe Art von Gegner? Wähle dann ein neues Vorgehen – mach dasselbe nicht noch einmal. Manchmal ist es auch nötig, einen ganz neuen Weg zu wählen – oder sogar ein neues Ziel.


Kehre nach einer Niederlage, einem Verlust, einer Kränkung und dergleichen immer erst mal zu Deiner Seele in Deinem Herz-Rad zurück. Spüre wieder, wer Du bist – erfülle Dich mit dem Strahlen Deiner Seele. Wenn Du das wieder spüren kannst, dann richtete Dich wieder auf die Welt aus und schaue, wohin Du gehen willst.


Und wenn Du in einer schwierigen Lage bist, dann frage Dich, wie Du diese Lage zu etwas machen kannst, was einen großen Nutzen für Dich hat.“


„Wie soll das denn möglich sein?“


„Nun – angenommen, ein Dieb hat Dir Dein ganzes Gold und Silber gestohlen und Du stehst fern von daheim ganz ohne eine einzige Münze da. Dann bist Du ja ein Verlierer, ein Bestohlener, ein Armer – und Du könntest über die Ungerechtigkeit der Welt klagen und dadurch zusätzlich zu Deinen Münzen auch noch einen großen Teil Deiner Mea verlieren. Du würdest dadurch ein sehr starkes und lebendiges und farbenreiches Bild Deines Leides erschaffen – das mit Sicherheit Dein Leid noch vergrößern würde, denn lebhaft imaginierte Bilder, in denen viel Wille oder viele Gefühle stecken, haben eine magische Wirkung und rufen das herbei, was das Bild darstellt.


Du solltest also ein anderes Bild erschaffen. Eine einfache Möglichkeit – wenn Du Dich dafür klar genug ausrichten kannst – ist es, sich genügend Münzen im eigenen Beutel vorzustellen.


Du kannst Dir jedoch auch vornehmen, auch ohne jede Münze heimzukehren – und dadurch erleben, was Dir alles möglich ist, wenn Du Dich darauf ausrichtest. Vielleicht nimmt Dich ein Bauer ein Stück auf seinem Wagen mit oder Du findest ein paar Münzen auf dem Weg oder Du kannst jemandem bei etwas helfen und er hilft Dir dafür auch weiter … da gibt es viele Möglichkeiten …


Oder Du bist einfach offen für das, was nun kommen will und bittest die Götter darum, Dich auf Deinem Heimweg viele wertvolle Dinge erleben und finden zu lassen.


Wenn Du ein wenig findig bist, kannst Du jede Lage zu etwas machen, was Dich bereichert.“


„Aber manche Lagen sind doch auch einfach nur schrecklich!“


„Aber ein Weg steht Dir immer offen: Du kannst jede Lage, in die Du kommst – wirklich jede! – dazu nutzen, auszudrücken, wer Du bist, was Deine Wahrheit ist, was Deine Seele in dieser Lage tun würde. Und das wird Dich trotz der üblen Lage leuchten lassen.“


Die Jünglinge schwiegen alle eine ganze Weile und Maran hatte den Eindruck, daß alle wie auch er selber, an üble Lagen in ihrem Leben dachten und sich frugen, wie sie damit hätten umgehen können.


Schließlich hob Moranat noch einmal seine Hand.


„Ja?“


„Ich weiß noch immer nicht so recht, was mein Kampfstil sein könnte … oder welche Kampfstile es alles geben könnte. Gibt es da eine Übersicht?“


„Eine Übersicht? Nicht wirklich, da Du jederzeit einen neuen Stil erschaffen könntest – eine Mischung aus anderen Stilen, ganz neue Elemente, neue Waffen, neue Bewegungsfolgen … Daher gibt es keine verläßliche Übersicht.


Das einzige sind die zehn Tierstile – sie sind eine alte Tradition, die zumindestens schon mal zehn verschiedene Möglichkeiten beschreiben.


Kämpfe wie ein Igel – verbirg Dich hinter einem Schutzwall


Kämpfe wie ein Fuchs – sei listig.


Kämpfe wie ein Wolf – im großen Rudel.


Kämpfe wie ein Hund – beiße zu und fliehe.


Kämpfe wie ein Auerochse – locke Deinen Feind in den Sumpf.


Kämpfe wie ein Skorpion – laß Deinen Feinden keine Ruhe bis sie völlig erschöpft sind.


Kämpfe wie ein Falke – stoße unerwartet von weit oben auf sie herab.


Kämpfe wie ein Reiher – stoße unerwartet aus der Nähe zu.


Kämpfe wie ein Löwe – verängstige Deine Feinde durch Dein Gebrüll.


Kämpfe wie die Schlange – liege im Hinterhalt und warte.


Lerne diese Arten des Kampfes und schaue, welcher Stil Dir leicht fällt. Wähle aus ihnen dann stets die beste Art für den Kampf, der vor Dir liegt, aus. Und bestimme nicht nur Deinen Kampfstil selber, sondern auch den Ort und die Zeit des Kampfes – dann hast Du drei Vorteile, die Dir vielleicht den Sieg bringen werden.


Ja – Maran?“


„Diese Tierstile erinnern mich an den Tierkreis.“


„Hm – kannst Du sie zuordnen?“


„Ich kann es versuchen.


Der Widder rennt wie der Widder durch die Wand.


Der Stier lockt den Feind wie ein Auerochse in den Sumpf.


Der Zwilling stößt wie der Reiher unerwartet zu.


Der Krebs ist wie der Igel, der sich schützt.


Der Löwe ist wie der brüllende Löwe.


Die Jungfrau ist listig wie der Fuchs.


Die Waage kämpft wie der Wolf im Rudel.


Der Skorpion ist zermürbend wie der Skorpion.


Der Schütze stößt wie der Falke plötzlich von oben zu.


Der Steinbock baut sich wie der Specht eine sichere Höhle.


Der Wassermann beißt zu und flieht wie ein Hund.


Die Fische liegen wie die Schlange im Hinterhalt.


Das paßt jetzt alles nur so ungefähr und ich habe noch zwei Tiere hinzu erfunden …“


„Aber das ist trotzdem recht anschaulich – und diese Verwandtschaft oder Ähnlichkeit der zehn Tierstile mit den zwölf Tierkreiszeichen ist mir vorher noch gar nicht aufgefallen.


Hilft Dir das weiter, Moranat?“


„Ja – ich weiß zwar noch immer nicht, was mein Kampfstil ist, aber ich bin dem etwas näher gekommen, weil ich jetzt ein bißchen klarer sehe, wie die ganzen Möglichkeiten aussehen. Danke!“


„Bitte. … Noch eine letzte Frage? … Ja – Krad?“


„Wie kann man sicher siegen?“


„Man kann nicht sicher siegen. Man kann nur dafür sorgen, daß die Wahrscheinlichkeit, daß man siegt, so groß wie möglich wird.“


„Und wie macht man das?“


„Das wichtigste ist ganz schlicht und zugleich sehr schwer.“


Maran sah, daß alle Jünglinge ganz gebannt Sravans Worten lauschten.


„Nur wenn man den Tod nicht fürchtet, kann man sich vollkommen treu sein – und daher auch so gut und wirkungsvoll, wie es einem möglich ist, kämpfen. Nur dann kann man wirklich alles, was man in sich trägt, auch ganz entfalten und die ganze Kraft und die ganzen Fähigkeiten, die man in sich trägt, für den Kampf einsetzen.“


Die Jünglinge schwiegen und schließlich erhob sich Meister Sravan und ging hinaus.


Als wenig später Meister Wannalasi die Halle betrat, hatte noch immer keiner der Jünglinge ein Wort gesprochen – es war offensichtlich, daß sie alle Angst vor ihrem Tod hatten. Der Kampfmagie-Meister schaute ein wenig verwundert in die Runde, doch er stellte keine Fragen zu dem Schweigen der Jünglinge.


Wannalasi ließ die Jünglinge wieder die Übung vom letzten Mal machen: still dastehen und ohne viele Bewegungen den Stoß des Angreifers abwehren. Maran fand das noch immer schwierig.


„Wie soll das gehen? Bei Mylin hat das so einfach ausgesehen … Was war denn da das Wesentliche? Sie hat gesagt, daß sie ganz bei sich und in ihrer Kraft war … oder so ähnlich … Soll ich da mal meine Seele rufen? … Ich versuche es zuerst mal mit der Mittleren Säule.“


Nachdem Maran mehrmals innerlich die Mittlere Säule imaginiert hatte, wurde er schon etwas standfester. Danach versuchte er, seine Seele in sich und um sich herum zu imaginieren. Er hatte den Eindruck, daß es am wirkungsvollsten war, die Mittlere Säule mit der eigenen Seele in der mittleren, goldenen Kugel der Mittleren Säule, die dem Herz-Rad entspricht, zu imaginieren.


Doch als dann Krad ihm gegenüberstand, half das auch nicht mehr – Krad warf ihn jedesmal wieder um.


„Wie macht der Kerl das bloß? Der benutzt doch offensichtlich eine wirkungsvolle Form der Magie … Was kann das nur sein? … Ruft der etwa seinen Clan-Gott Agrak? Den Wildnisgott? Dann sollte ich Asar um Hilfe bitten …“


Erst stellte sich Maran seinen Clan-Gott Asar als wütenden Krieger vor, doch das half überhaupt nicht – und Asar war ja auch kein Kriegsgott wie San-Aran und auch kein wilder Gott wie Agrak …


„Das war das falsche Bild – das war kein Asar-Bild … Muß ich mir Asar als friedlichen Korngott vorstellen, der mich umhüllt?“


Maran versuchte es mit diesem Bild und stand einfach nur ruhig und gelassen da. Das wirkte schon sehr viel besser – Maran wackelte zwar nach Krads Stoß, aber er fiel nicht mehr hin. Als Maran sich Asar noch lebhafter vorstellte – mit der Korngarben-Krone, dem Dreschflegel und dem Hirtenstab – wich Maran nach Krads Stoß nur ein wenig zur Seite und Krads Stoß glitt an ihm ab.


„Man muß also nicht nur sich selber, sondern auch seiner Clan-Gottheit treu sein und darf sie nicht anders imaginieren als sie ist. … Und solch ein friedliebender Gott wie Asar, der nur die reiche Ernte anstrebt, kann mich vor einem so wilden und manchmal auch zerstörerischen Gott wie Agrak schützen … Der Schutz liegt also nicht in dem Wesen des Gottes, sondern darin, daß ich mich mit dem Gott verbinde … Nun, ja – Krad hat ja nicht die Möglichkeit, einen Gott umzustoßen … Und wenn er selber auch seinen Clan-Gott ruft, stehen zwei Götter gegeneinander – aber da sie beide ein notwendiger Teil des Ganzen sind, kann keiner von den beiden den anderen besiegen …


Ist das wirklich so einfach? Ist das die Kampfmagie?“


Als die Jünglinge wechselten und in anderen Paaren übten, fühlte Maran sich in Asar völlig sicher – keiner von den anderen hatte seine Clan-Gottheit in sich hinein gerufen. Doch ihm fiel auf, daß Asar offenbar kein Angreifer war: Es gelang ihm fast nie – abgesehen von Olek – einen anderen der Jünglinge umzustoßen.


„Ich scheine ja ein Verteidiger zu sein, kein Angreifer … na, ja – die Sache mit den Schlangenringen war ja auch eine Verteidigung und kein Angriff. … Hm – Opfer verteidigen sich ja auch nur, aber greifen nicht an … die Täter greifen an … Kann das denn sein, daß ich selbst dann, wenn ich mit Asar verbunden bin, nur verteidigen, aber nicht angreifen kann? Kann es sein, daß für mich nur das Verteidigen richtig ist? Kann das sein, daß das nur-Verteidigen bei manchen ein Zeichen für die Opferrolle ist, aber daß das nur-Verteidigen bei anderen einfach ihre Wahrheit ist? Und was heißt das dann für Asar? Ist der dann ein Opfer-Rolle-Gott? Er wird ja jedes Jahr bei der Ernte als das Getreide auf den Feldern von Agrak getötet … mit der Sense enthauptet und zerstückelt …


Puh! Das wird jetzt aber schwierig! Wie soll man denn das verstehen können?“


Doch nun kam Moranat, um mit Maran das Stoßen zu üben und Maran mußte sich ganz auf Moranat ausrichten, um nicht umgeworfen zu werden – vorher bei Olek war das nicht nötig gewesen.


Als Meister Wannalasi schließlich das Üben beendete, ging Maran zu Aranja hinüber.


„Aranja?“


„Ja?“


„Wenn Du willst, können wir morgen Vormittag Deine Reise zur Mitte deuten.“


„Ja? Geht's Dir wieder etwas besser?“


„Mhm …“


„Das war ja kaum zu ertragen, wie Du ausgesehen hast … dann komme ich morgen früh. Ich habe ja kaum noch auf die Deutung zu hoffen gewagt …“


Auf dem Heimweg dachte Maran über die Stoßübung von Meister Wannalasi nach.


„Sie ist sehr schlicht, aber man kann an ihr grundlegende Dinge lernen … Mir scheint, daß es da eine ganze Menge von Dingen gibt, die alle miteinander verwandt sind … Was ist das denn alles? … Also: … das Spüren mit geschlossenen Augen, wenn jemand auf einen zugeht … das wirkungsvolle 'Halt!'-Sagen, wenn jemand auf einen zukommt … das Spüren, wenn man von hinten angestarrt wird … das Stärken des inneren Halts durch die Mittlere Säule, die Seele und die Clan-Gottheit … der Wachschlaf, bei dem man das Lenken des anderen übernimmt – man sollte das vielleicht besser 'Zwangsschlaf' nennen … einen Stoß von sich abgleiten lassen … sein Bewußtsein in jemanden anderen versetzen so wie ich das bei der Frau im Tempel gemacht habe, um sie zu heilen … einen Raum besetzen – so wie das Ralkon meisterhaft beherrscht und wie es auch Jergun durch seine Fröhlichkeit kann, die andere vom Denken abhält …


Das sind alles Haltungen … oder … wie soll man das nennen? – Bewußtseins-Bewegungen, die die eigene Herrschaft über einen größeren Raum und auch über die Menschen in diesem Raum ausdehnt … also eine Herrschafts-Ausdehnung, die vom Bewußtsein ausgeht – das ist eindeutig eine Täter-Haltung … ja, das ist es … Und ist ein Krieger nicht eigentlich immer ein Täter? Oder gibt es auch einen Krieger, der einfach nur in sich selber ruht und der in seiner Mitte ist – weder Opfer noch Täter?


Das ist schon wieder so eine schwierige Frage … Ist man als Krieger immer ein Täter? Bedeutet Krieger-sein, daß man aus seiner Mitte herausgegangen ist? Oder gibt es ein Kriegersein, das Ausdruck des Ruhens in der eigenen Mitte ist? Muß man seine Mitte verlassen, um ein Krieger sein zu können?


Ich glaube, ich muß mal Meister Almo danach fragen, ob es Opfer-Götter wie Asar gibt und ob ein Krieger immer auch ein Täter ist … und ob Asar und alle Krieger daher nicht mehr in ihrer Mitte sind … Ich finde, daß das so aussieht, aber eigentlich kann das doch gar nicht sein … oder doch?“


*


Am nächsten Vormittag kam Aranja zu Maran in das Lar-Haus und sie setzten sich an den kleinen Tisch im Bücherzimmer.


„Soll ich gleich mit der Deutung anfangen?“


„Ja, gerne.“


Maran schloß seine Augen und ging innerlich in seine Hütte der Erinnerungen, in der er Aranjas Reise zu ihrer eigenen Seele aufgezeichnet hatte.


„Also:


Du bist durch das Symbol gegangen, was sehr einfach war und wonach Du auch gleich etwas gesehen hast. – Deine inneren Bilder und das, was in Deinem Gemüt ist, sind Dir also sehr nah und leicht zugänglich. Du hast eine gute Verbindung zu Deinem Inneren. Das paßt auch dazu, daß Du ein Widder bist – Du machst die Dinge schnell und geradeheraus.


Du bist auf einem Marktplatz, auf dem auch Gaukler sind. – Du siehst also eine große Vielfalt, Dein Leben hat eine große Vielfalt. Hast Du nicht mal gesagt, Daß Dein aufsteigendes Zeichen der Zwilling ist? Der ist die Neugier und die Vielfalt – was sich ja gut durch einen Markt mit Gauklern in ein Bild fassen läßt.


Du findest alles, was Du siehst, spannend. – Das ist der Zwilling mit seiner Neugier.


Ich habe nach dem Wichtigen gefragt und Du hast geantwortet, daß alles spannend ist. – Du kannst also nicht so einfach 'wichtig' und 'spannend' unterscheiden, was dazu führen könnte, daß Du zu viel machst oder Dich verläufst oder das Wichtigste verpaßt.


Du holst Dir ein rotes Wollknäuel von einem Marktstand. – Die Frau an dem Stand überläßt es Dir. Du erhältst also anscheinend oft und ohne große Mühe Hilfe von anderen.


Du bindest den Faden an Dein Handgelenk und wirfst das Knäuel empor, damit es Dir als roter Faden den Weg zu Deiner Mitte zeigt. Das gelingt Dir dann im Folgenden auch gut. – Wenn Du erkannt hast, was Du willst, kannst Du auch auf Deinem Weg bleiben.


Dein Weg führt erst aus der Stadt hinaus zu der Burg, aber biegt dann in den Wald ab. – Du bist also derzeit in dem Trubel der Stadt und denkst, daß Du zu der Burg müßtest, aber Dein Weg zu Dir selber führt in den Wald, also in die Natur und nicht zum Kampf, der durch die Burg dargestellt wird.


Du gehst nach links. – Das ist die Vergangenheit; Du hast also in der Vergangenheit einst Deine eigene Mitte besser gekannt als heute.


Nach dem Wald kommst Du auf eine Wiese. – Bedeutet das mehr Freiraum als im Wald? Vielleicht …


Von links kommt ein Schaf gelaufen. – Das wird dann Dein Mea-Tier sein, also Dein Tier-Begleiter, das dasselbe Wesen hat wie Du; das sich auf dieselbe Weise bewegt wie Du: mit dem Kopf durch die Wand. Eben wie das Sternzeichen Widder …


Das Schaf kommt von links und begleitet Dich. – Es kommt aus der Vergangenheit und weiß offenbar, daß es zu Dir gehört.


Der Weg auf der Wiese geht leicht bergauf. – Heißt das, daß Du zu einem wichtigeren Ort kommst?


Da fließt ein Bach quer zu Deinem Weg. – Das wird ein Übergang zu einem anderen Bereich sein … oder eine Krise in Deinem früheren Leben.


Über den Bach führt eine Brücke. – Der Übergang ist also nicht groß und tiefgreifend, denn sonst wäre da eher ein Fluß mit einer Fähre oder eine Schlucht, über die ein Seil gespannt ist.


Auf der anderen Seite des Baches stehen Ilex-Sträucher, die beinahe Ilex-Bäume sind. – Der Ilex mit seinen harten Stachelblättern ist sehr wehrhaft und es gibt fast keine Pilze, Krankheiten oder Schädlinge, die den Ilex angreifen können. Der Ilex ist vermutlich die Pflanze, die Dir Deine heile Haltung zeigt – also wehrhaft und mit einer sehr starken Gesundheit.


Da man auf dieser Reise zur Mitte auch in die Vergangenheit bis zu seiner Geburt und noch weiter bis zu seiner Zeugung zurückreist, kann man sagen, daß Du Deine Schaf-artigen Handlungen als letztes verloren hast, da Du das Schaf auf dieser Reise zur Mitte als erstes wiedergefunden hast. Die wehrhafte Haltung ist schon eine Weile vorher in den Hintergrund gerückt. … Es ist allerdings nicht ganz sicher, ob man die Reihenfolge, in der man seine Verbündeten wiederfindet, als die Reihenfolge, in der man sie verloren hat, deuten kann.


Du setzt Dich unter den Ilex und steckst Dir einen kleinen Ilex-Zweig in eins Deiner Knopflöcher. – Du verbindest Dich also mit dem Ilex.


Du gehst in einen Wald und findest dort Hallimasch-Pilze und brätst und ißt sie. – Du verbindest Dich also mit diesen Pilzen, die riesige Gemeinschaften bilden. Du scheinst also gern ein Teil einer großen Gemeinschaft zu sein. Da entspricht deinen vier Wandelsternen im 11. Haus: Sonne, Bote, Krieger und Wächter.


Der rote Faden führt Dich weiter zu Vulkangestein. – Du kommst also an einen Ort, der eine Verbindung nach unten zu dem Erdfeuer hat. Das Sternzeichen Widder, in dem Deine Sonne steht, ist ein Feuerzeichen. Du näherst Dich also möglicherweise allmählich Deiner Mitte an.


Bei dem Vulkangestein ist eine heiße Quelle. – Du findest in der heißen Quelle einen roten, durchsichtigen Stein, der wie flüssiges Feuer ist. Das muß ein Feueropal sein, denn die entstehen in heißen Quellen und Geysiren und sehen auch so aus, wie Du den Stein beschrieben hast. Dieser Stein regt das innere Feuer an, das Aufsteigen des inneren Schlangenfeuers. Vermutlich ist das Wecken des Schlangenfeuers etwas, das Dir leicht fallen könnte. Dieses Feuer paßt auch wieder zu dem Feuer-Sternzeichen Widder. Der Stein als Verbündeter zeigt, welche Formen man in seinem Leben erschaffen will. Das ist hier das aufsteigende Feuer, der Geysir. Deine bevorzugte Form ist also heftig und plötzlich und mit großer Hitze.


Du hast an dieser Stelle der Traumreise gemerkt, daß das Schaf, der Ilex, der Hallimasch und der Feueropal zu Dir gehören. – Du hast Deine Verwandtschaft zu diesen vier Verbündeten also noch nicht ganz vergessen, sondern kannst sie noch immer spüren.


Nun gehst Du durch einen Wald und kommst an eine Schlucht, durch die ein Sturzbach fließt. – Das ist offenbar ein größeres Hindernis und möglicherweise eine sehr schwierige Zeit in Deiner Kindheit gewesen.


Über die Schlucht führt eine Brücke. – Die beiden Seiten der Schlucht sind also nicht völlig voneinander getrennt.


Auf der anderen Seite der Brücke ist das Schwarze Tor. – die Schlucht ist also die Grenze zwischen Diesseits und Jenseits … oder zwischen der Zeit vor der Zeugung und der Zeit nach der Zeugung.


Du gehst über die Brücke und durch das Tor und kommst in eine andere Welt. – Das wird das Jenseits sein und daher auch das Reich Deiner Seele, da das Jenseits ja ein Bild für das 'Reich der Seelen ohne Leib' ist.


Du findest ein flaches Wiesen-Tal mit einem Steinkreis in der Mitte. – In einem Tal sammelt sich die Mea und ein Steinkreis ist ein Symbol der Mitte.


Der Steinkreis besteht aus zwölf stehenden Steinen. – Das ist der Tierkreis, was bestätigt, daß dieser Steinkreis die Mitte umgibt.


Die zwölf Steine sind miteinander durch ein milchigweißes Licht wie zu einem Kreis verbunden. – Du siehst also die Mea in diesem Steinkreis.


Der rote Faden führt in die Mitte des Steinkreises. – Er ist also der Ort, wo Du Deine Mitte finden wirst.


Dort steht eine Kriegerin. – Deine Mitte ist also kämpferisch. So wie sie ist ja auch der Widder kämpferisch, und auch das Schaf und der Ilex und der Feueropal … Bis auf den Hallimasch sind also auch Deine Verbündeten kriegerisch … und der Hallimasch ist immerhin ein Pilz, der riesige Gemeinschaften bilden und auch lebende Bäume angreifen kann. Du bist also eine Kriegerin – was man in der Halle des Aran ja auch immer wieder sehen kann.


Die Kriegerin trägt einen weiten Rock und ist ansonsten nackt. – Sie ist also sehr urtümlich. Wenn sie ganz nackt wäre, würde sie wohl in die Zeit der Waldmenschen gehören, aber halbnackt entspricht wohl der Zeit der einfachen Bauern.


Sie hat ein Schwert am Gürtel und trägt über der Schulter einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. – Das paßt zu der Kleidung: Die älteste Waffe ist der Speer, dann kommen Pfeil und Bogen und dann das Schwert und schließlich der Schild und die Rüstung. Da steht Deine Seele in der Mitte von dieser Folge.


Du sagst, daß sie zeitlos ist. – Das ist bei den allermeisten Seelen so.


Du findest Deine Seele 'schön' und 'zum Verlieben'. – Das zeigt, daß Du sie als Deine Seele erkannt hast und daß Du in Dir offenbar noch eine sehr lebendige Erinnerung an sie trägst.


Du umarmst Deine Seele und wirst eins mit ihr. – Du verbindest Dich wieder fest mit ihr.


Ihr erhebt als eine vereinte Gestalt eure Arme und ruft eine Göttin herbei. Sie erscheint abwechselnd als das Große Weiße Schaf und als die Schafsgöttin Vanasi, also als große nackte Frau mit einem Schafskopf. Diese beiden sind ja nur zwei Gestalten derselben Göttin. – Vanasi ist die 'Mutter' Deiner Seele. Deine Seele ist ein 'Tropfen' von dem 'Meer' der Göttin Vanasi.


Du bist ganz begeistert über die Kraft, die Frechheit und Dreistigkeit der Göttin Vanasi, über ihren Spaß mit den Widdern, ihre vielen Lämmer, ihre Freiheit. – Das sind offensichtlich die Eigenschaften, die Dir in Deinem Leben wichtig sind.


Du sagst der Göttin, daß Du sie liebst. – Du bist eng mit ihr verbunden und spürst, daß sie die Quelle Deiner Seele ist.


Du bist ganz glücklich mit Deiner Seele und Vanasi. – Dir ist das alles zwar nicht bewußt gewesen, aber es war Dir alles sofort sehr vertraut und Du hast es alles wiedererkannt und Du hast Dich gleich mit allem verbinden können: mit Vanasi, mit Deiner Kriegerin-Seele, mit dem Schaf, dem Ilex, dem Feueropal und dem Hallimasch.“


Aranja und Maran schweigen eine Weile.


„Danke, Maran! Das hat mir diese Bilder noch einmal deutlicher gemacht. Es hat nichts an meinen Gefühlen für Vanasi und die anderen geändert, aber ich sehe jetzt klarer, für was ich da diese innigen Gefühle eigentlich habe.


Ich will jetzt erst mal nicht noch mehr reden, sondern einfach alleine mit diesen Bildern sein. Danke! Und bis bald in der Halle des Aran!“


„Bis bald! Und alles Gute!“


*


Es war noch einen Tag bis zum ersten Sommer-Neumond. Maran war nicht im Tempel des San-Rado gewesen, sondern hatte eine kleine Wanderung am Rhiannon entlang unternommen und war gegen Abend nach Sannaran zurückgekehrt. Er ging nicht zum Lar-Haus zurück, sondern lief gleich weiter in die Königsstadt zu der Halle des Aran.


Er kam gerade noch rechtzeitig – er trat zusammen mit Meister Raschack in die Große Halle. Der 'Kraft-Meister', wie die Jünglinge Raschack unter sich manchmal nannten, hatte sich heute für die Jünglinge wieder verschiedene Kraftübungen ausgedacht. Als Meister Raschack einige Jünglinge leise klagen hörte, ging er zu einer aufrechten Stange, griff sie mit seinen Händen in ungefähr drei Fuß Abstand und hob sich an der Stange so empor, daß er sozusagen quer an der Stange hing. Den Jünglingen blieb der Mund offenstehen. Wie konnte man so viel Kraft haben, daß man sich mit ausgestrecktem Leib waagerecht an einer Stange halten konnte? Als Meister Raschack dann auch noch drei waagerechte Klimmzüge an der Stange machte, wurde das Schweigen noch tiefer.


Als sich Meister Raschack wieder von der Stange runtersinken lassen hatte und vor ihnen stand, blickte er sie einmal der Reihe nach an.


„Was wollt ihr tun, wenn ihr im Kampf jemanden mit wirklich viel Kraft begegnet? Und ich bin keineswegs der Stärkste – ich bin nur ein alter Mann.“


Danach gab es keinen Widerspruch mehr gegen Raschacks Kraftübungen …


Anschließend an Meister Raschack kam Meister Tak Eisenhand und ließ sie mit Stöcken den Schwertkampf üben.


Sie waren schon ziemlich erschöpft, als Meister Tak die Halle verließ und wenig später Meister Wannalasi die Halle betrat.


Er setzte sich auf die Bank an der Wand und sie setzten sich wie immer auf die drei Bänke im Halbkreis um ihn herum.


„Ihr seid hier in der Halle des Aran – ihr seid also letztlich Schüler des Gottes San-Aran, der der Sonnengott als Kriegsgott ist. Doch wer von euch ist schon einmal San-Aran begegnet?“


Außer Maran hob niemand die Hand.


Wannalasi nickte und schien nicht allzusehr überrascht zu sein, daß Maran sich gemeldet hatte.


„Ihr braucht, um Krieger zu werden, eine enge Verbindung zu San-Aran, denn wie sollte er euch sonst beschützen und Kraft geben können?


Jede enge Verbindung beginnt mit einer ersten Begegnung, mit einem ersten Besuch. Diesen Besuch bei San-Aran werdet ihr heute machen – jetzt gleich. Dazu werdet ihr eure Augen schließen und euch innerlich an San-Aran wenden und ihn bitten, euch etwas zu sagen oder zu zeigen – das, was für euch wichtig ist. Schaut euch die Bilder an, die ihr dann sehen werdet, und hört den Worten zu, die ihr hören werdet. Und merkt euch diese Bilder und Worte – sie sind das, was eurer Lehrer San-Aran euch sagen und zeigen will.


Fragen?“


Die meisten Jünglinge sahen aus, als ob sie von dem, was Meister Wannalasi da von ihnen verlangte, genauso überfordert wären wie von den waagerechten Klimmzügen von Meister Raschack kurz zuvor. Doch keiner sagte etwas.


„Gut – dann schließt jetzt eure Augen und geht innerlich zu San-Aran, sprecht ihn an, bittet ihn euch etwas zu zeigen … Wer von euch fertig ist, öffnet seine Augen, damit ich sehe, wann alle fertig sind. … Und denkt daran, euch bei San-Aran zu bedanken, wenn ihr etwas gesehen oder gehört habt – das ist freundlicher gegenüber San-Aran, der eurer wichtigster Lehrer ist.


Fangt an.“


Maran schloß seine Augen.


„San-Aran … gibt es etwas, was Du mir zeigen oder sagen möchtest? Etwas, was wichtig für mich ist?“


„Steh aufrecht! Sei nicht so ängstlich! Schleife nicht alle Deine Kanten ab, bis man nicht mehr sehen kann, wer Du bist!“


„Ehm …“


„Und rede klar!“


„Ja … ich weiß, was Du meinst … aber ich weiß nicht, wie ich das machen kann …“


„Versuche nicht, etwas anderes als ein friedlicher Mensch zu sein.“


„Das sagt mit der Kriegsgott als mein Kampf-Lehrer?“


„Ja. Glaubst Du etwa, daß es darum geht, der stärkste Krieger zu sein? Es geht nur darum, mit aller Kraft das zu sein, was Du wirklich bist.“


„Ja … … … das fühlt sich richtig an. Ich bin friedlich … Asar ist friedlich. … Aber was macht denn dann das Kämpfen mit mir?“


„Du bist wie ein geknickter Stengel einer Schafgarbe. Du bist immer noch die Schafgarbe, aber Dein Stengel sollte sich wieder aufrichten. Dafür brauchst Du Kraft und Kampf und Deine eigene Art des Krieger-seins.“


„Hm … ja … und das kann ich hier lernen?“


„Wo könntest Du das besser lernen als in der Großen Halle, die mein Tempel ist?“


„Ehm … ja … Da ist noch etwas, was ich Dich fragen möchte.“


„Dann frag.“


„Ein Krieger – ist der ein Täter oder ist der sich selber treu?“


„Bedeutet es ein Täter zu sein, wenn man sein Leben verteidigt? Oder heißt das, sich selber treu zu sein? Bist Du ein grausamer, machthungriger Täter sobald Du Deine Kraft benutzt, um dahin zu kommen, wo Du hinwillst?“


„Wenn Du die Frage so stellst, wird es deutlich, daß es ein großer Unterschied ist, ob man etwas tut, weil das der eigenen Wahrheit, der eigenen Seele entspricht, oder ob man etwas aus Machtgier und Spaß an der Grausamkeit macht. … Aber das Halten von Sklaven – das zählt doch immer zu der Machtgier und der Grausamkeit, oder?“


„Es gibt Dinge, die ihr als Einzelner wollt, und Dinge, die ihr als Gemeinschaft wollt. Im Mittleren Reich wollt ihr keine Sklaven mehr – aber jenseits des Großen Walls sehen die Menschen das anders. Ich entscheide nicht, was ihr Menschen in euren Gemeinschaften euch als eurer Verhalten auswählt. Das entscheidet ihr, nicht ich. Ich kann Dir sagen, ob Du Deine Kraft für Dich selber einsetzt und ob Du Dir selber treu bist.“


„Ja … das verstehe ich – das hast Du sehr klar beschrieben … Danke! … Ehm – ich habe da noch ein Frage, die ein bißchen ähnlich wie die vorige Frage ist.“


„Frage.“


„Ist der Gott Asar, der meine Schutzgottheit ist, mein Clan-Gott … ist der ein Opfer?“


„Du unterscheidest nicht deutlich genug. Was ist das innerste Wesen von Dir oder von Asar? Wenn Du Deinem innersten Wesen, der Wahrheit Deiner Seele treu bist und Deine ganze Kraft dafür einsetzt, das auch zu leben, bist Du in Deiner Mitte, in Deiner Kraft und Du bist weder Täter noch Opfer. Und Asar ist sich wie jeder Gott immer treu, weil er gar nicht anders kann. Er kann also gar nicht ein Täter oder Opfer werden, weil er sich immer treu ist.


Das ist etwas ganz anderes als zu sehen, daß das Leben des Asar aus Wachsen und Sterben besteht – das ist ein ganz anderes Leben als das von Agrak, dessen Leben aus Wildheit und auch aus Zerstörung besteht. Aber auch Agrak ist kein Täter – er lebt das, was er ist.“


„Diese Unterscheidung habe ich noch nie gesehen … Das eine ist die Frage, was die Wahrheit eines Menschen oder einer Gottheit ist. Das kann wie ein Täter oder ein Opfer aussehen, aber es ist doch ganz einfach die Wahrheit dieses Mensch oder dieser Gottheit … Und die andere Frage ist, ob ein Mensch dem treu ist, was er ist – Götter können sich ja nicht untreu sein. Da können Menschen von dem abweichen, was sie eigentlich sind … Da muß ich wohl noch genauer hinsehen als ich das bisher getan habe …


Ehm … gibt es denn etwas, von dem Du siehst, daß es jetzt für mich wichtig ist?“


„Nichts, was Dir helfen würde, wenn ich es Dir sagen würde.“


„Das kommt mir bekannt vor … ich soll die Dinge selber entdecken, weil ich sie dann tiefer verstehe …“


„Du willst sie selber entdecken, weil Du sie tiefer verstehen willst. Es ist ein Wollen von Dir, kein Sollen, daß Dir von außen her aufgedrängt wird.“


„Ehm … ja … da könntest Du recht haben … Danke, San-Aran.“


„Bitte.“


„Ho!“


Maran öffnete wieder seine Augen. Als er sah, daß die meisten der anderen ihre Augen noch geschlossen hatten, ging er innerlich noch einmal alles durch, was San-Aran ihm gesagt hatte.


„Es ist schon merkwürdig, daß man von den Göttern immer Dinge gesagt bekommt, die einem sofort einleuchten – aber alleine ist man vorher nicht drauf gekommen … Das ist, als ob die Götter alles sehen und alles verstehen könnten – was ja vermutlich auch so ist, da die Götter ja die Wesen in dem abgrenzungslosen Bereich sind … die Wesen in der Regenbogen-Kugel auf der Mittleren Säule, in die ich so gerne gelangen würde …“


Als alle ihre Augen wieder geöffnet hatten, schaute Meister Wannalasi in die Runde.


„Geht jetzt heim und bewahrt das, was ihr gesehen und gehört habt, für euch. Erzählt es erstmal wenigsten drei Monde lang niemand anderem, sondern schaut, was ihr damit machen wollt.“


Die Jünglinge nickten und machten sich auf den Weg nach Hause.


*


Am nächsten Tag war Neumond. Am Abend versammelte sich der Magier-Kreis in dem Bücherzimmer des Lar-Hauses. Maran sah Ralkon an, daß er etwas vorhatte. Er begann auch gleich als erster zu sprechen, als sie sich alle in den Kreis gesetzt hatten.


„Wir haben uns jetzt drei Jahre lang an jedem Neumond hier getroffen und die Magie erforscht und ihre Möglichkeiten ausgelotet und nach den wirkungsvollsten Vorgehensweisen gesucht. Diese Zeit geht ihrem Ende entgegen, denn wir haben nicht mehr viel, was wir auf diese Weise noch weiterhin erforschen könnten.


Daher ist es an der Zeit, eine neue Form zu suchen und die Magie auf eine andere Weise anzugehen. Wir brauchen eine feste, beständige Form, sorgfältige Prüfungen der Fähigkeiten der Einzelnen, gezielte Förderung ihrer Fähigkeiten, eine Form, die das berücksichtigt und ermöglicht, und vor allem eine größere Einsgerichtetheit auf ein Ziel hin.


Deshalb müssen wir unseren Magie-Kreis auflösen und stattdessen einen Magier-Orden gründen. Das ist das, was zukunftsweisend ist. Unser Magier-Kreis hat ausgedient, da wir alles in der Magie erkundet haben, was man in dieser losen Form erkunden konnte.“


Die meisten blickten Ralkon ein wenig ratlos an – das kam jetzt unerwartet.


Trolik hob seine Hand.


„Ralkon und ich haben schon länger darüber gesprochen, daß wir einen Orden gründen sollten. Dafür bräuchten wir einen anderen, größeren Raum als dieses Bücherzimmer – einen Raum, in dem wir einen richtigen Magier-Tempel aufbauen können.“


Sangli blickte von Ralkon zu Trolik.


„Ihr beide beschließt das einfach so ohne uns zu fragen?“


„Wir tun, was notwendig dafür ist, das sich unsere Magie weiterentwickeln kann. Es wird ja niemand gezwungen, in den Orden einzutreten.“


„Aber ihr löst unseren Magier-Kreis einfach so auf!“


„Es muß ja keiner in den Orden eintreten und Du kannst ja auch mit denen weitermachen, die nicht in den Orden wollen. Aber wieso jammerst Du schon, wenn Du noch gar nicht weißt, was das für ein Orden werden soll?“


Sangli sagte nichts mehr, aber Maran fand, daß Ralkon da mal wieder mit der Axt dreinschlug – aber er war sich ja immer selber treu und tat stets, was er wollte … und da mußten dann eben alle anderen schauen, was sie taten, wenn er seinen Kurs änderte …


Godan hob seine Hand.


„Ich finde die Gründung des Ordens sehr sinnvoll. Das Erforschen haben wir zwar noch nicht beendet – falls das jemals beendet sein kann – aber wir sollten jetzt mal zum Üben übergehen. Und dafür ist so ein Orden eine bessere Form.“


Sangli sah Godan fragend an.


„Das klingt, als wenn Du bei den Ordens-Gesprächen auch schon dabei gewesen wärst.“


„Ja – wir haben das bei einem Gespräch zu dritt entwickelt.“


„Und wie stellt ihr euch diesen Orden vor?“


„Das ist noch nicht fertig ausgereift. Es wird Stufen innerhalb des Ordens geben, die von den Fähigkeiten der Einzelnen abhängen, damit man das Lernen und Üben wirkungsvoller gestalten kann. Und ab einer bestimmten Stufe bindet man sich lebenslang an den Orden, um eine tragfähige Gemeinschaft zu bilden.“


Maran schaute Godan entsetzt an.


„Was? Man sagt da zu dem Orden wie zu einer Frau, daß man sein Leben lang mit dem Orden zusammenbleiben will? Ich weiß doch gar nicht, wie ich mich entwickeln werde – oder welche Menschen da alles noch in den Orden kommen werden! Und da soll ich mich lebenslang binden?“


Ralkon zog seine Augenbrauen zusammen.


„Wenn Du Angst davor hast, einsgerichtet Dein Ziel anzustreben und Dich mal festzulegen – dann laß es einfach sein. … Aber ich fänd's schade, wenn Du nicht mitmachst.“


Santor hob seine Hand.


„Soll das eine Neugründung sein? Oder soll der Orden Wurzeln in einem der alten Orden haben, die es noch gibt und die auf Tangaron zurückgehen?“


„Wir werden uns magisch an den Tangaron-Orden anschließen. In welcher Weise wir uns auch leiblich an den Tangaron-Orden anschließen können, ist noch nicht geklärt.“


„Ich werde bei dem Orden nicht mitmachen – ich bin in dem Heiler-Kreis, der ja auch auf Tangaron zurückgeht. Das ist genug.“


Maran schaute von Santor zu Ralkon und Trolik hinüber.


„Ich würde sehr gerne mitmachen – aber ich kann mich nicht für mein ganzes Leben darauf festlegen, in diesem Orden zu sein. Damit würde ich mich einsperren – und das geht nicht. Ich bin ja beständig und auch treu, aber das kann ich nur sein, wenn ich freiwillig treu und beständig bin.“


Jergun nickte.


„Das sehe ich genau so. … Aber heißt das denn, daß das heute unser letztes Treffen ist?“


Trolik wandte sich Jergun zu.


„Nein – das ist bislang ja nur ein Vorhaben und wir haben den Orden noch nicht gegründet und wir haben auch noch keinen passenden Raum gefunden. Von daher werden wir uns noch eine Weile in dieser losen Form treffen.“


Die Stimmung im Bücherzimmer war gleichzeitig bedrückt und angespannt. Maran sah, daß die anderen nachdachten, was sie nun tun sollten.


Sangli frug schließlich in die Runde, was auch Maran gerne wissen wollte.


„Wer von euch weiß denn schon, ob er in dem Orden mitmachen will? Oder daß er nicht mitmachen will? Ralkon, Trolik und Godan wollen den Orden – will da noch jemand mitmachen?“


Brella, Gernat, Mylin, Manalosho, Salin und Nira hoben ihre Hand.


„Also Ralkon, Brella, Trolik, Nira, Gernat, Mylin, Manalosho, Godan und Salin – das sind neun von uns. Habt ihr auch schon von dem Orden gewußt?“


Die Gefragten nickten.


„Und wer weiß, daß er nicht in den Orden gehen wird?“


Santor, Maran und Jergun hoben ihre Hand.


„Dann ist das ja schon ziemlich klar – nur ich weiß es noch nicht.“


Trolik schaute in die Runde und wartete, ob noch jemand etwas sagen wollte.


„Gut – dann brauchen wir einen Talisman, um einen Tempel zu finden. Kannst Du den schmieden, Maran? Das wäre ein Talisman des Großen Wandelsterns – der hat Zinn als Metall, das sich ja leicht hämmern und ritzen läßt.“


„Hm … ja … gut … kann ich machen …“


„Ich habe schon eine Zeichnung angefertigt mit den Symbolen und Worten, die da drauf sein sollen.“


„Gut – mach ich.“


Wieder schwiegen sie alle eine Weile.


Schließlich wandte sich Sangli an Maran.


„Du hast vor einer Weile mal von Deinem Orakel erzählt – hast Du das 'Knochenorakel' genannt? Das würde ich gerne mal sehen.“


Die meisten anderen nickten. Also stand Maran auf und holte seinen Orakelbeutel. Er legte den Beutel auf den Tisch, öffnete ihn und breitete ihn als Tuch aus. Auf ihm lagen die gut zwanzig Gegenstände, die Maran im Laufe der Zeit gesammelt hatte. Brella schaute Maran fragend an.


„Und wie geht das? Wie machst Du das?“


„Wenn ich eine Frage habe, breite ich dieses Beutel-Tuch aus – das ist meine Orakel-Landkarte. Die vier Richtungen sind die vier Elemente – manchmal sind sie auch ganz schlicht die Himmelsrichtungen. Die Kreis in der Mitte und die drei Kreisringe um ihn herum zeigen die Wichtigkeit. Die vier Richtungen und die drei Kreisringe können zusammen auch die zwölf Tierkreiszeichen sein. Um eine Antwort zu erhalten, nehme ich eine zufällige Handvoll von diesen kleinen Dingen, die alle eine bestimmte Bedeutung haben, und lasse sie über das Tuch rollen, Dann schaue ich, was wo liegt.“


„Ich wüßte gerne etwas über den Orden, den wir gründen wollen. Was sagt Dein Orakel dazu?“


Maran schaute die anderen an.


„Wollt ihr auch etwas darüber wissen?“


Ralkon nickte.


„Kann nicht schaden.“


Auch die anderen nickten.


„Ja, gut … dann mach ich das mal.“


Maran nahm mit geschlossenen Augen eine Handvoll von den Orakel-Dingen, die auf dem Tuch lagen, schob die übrigen zur Seite und ließ die Dinge, die er in der Hand hatte, mit geschlossenen Augen über das Tuch rollen. Dann öffnete er seine Augen und schaute, wo die Orakel-Dinge auf dem Tuch lagen.


„Gut … dann deute ich das mal … Also:


In der Mitte liegt das kleine Stein-Ei, das auf Veränderungen hinweist. – Der Orden wird also eine bewegte Geschichte haben und sich oft verändern.


Im Feuer im Süden liegt im mittleren Ring das Bronzestäbchen, das ein Hinweis auf Werkzeuge und Handwerk ist. – Die Kraft des Feuers wird also handwerklich erforscht und es geht darum, sich die Kraft des Feuers zunutze zu machen. Der mittlere Feuer-Ring ist auch das Sternzeichen Löwe, also die Herrschaft. Es wird in diesem Orden also auch um Macht gehen – oder darum, wie man sich Macht erwirbt.


In der Erde im Norden liegt im mittleren Ring ein Stückchen Thuja, das für die Heimat steht. – Der Orden wird für manche also auch eine Art Heimat sein. Der mittlere Erde-Ring ist auch das Sternzeichen Stier, das auch für Schutz und Geborgenheit und Genießen steht.


Im Wasser im Westen liegt im äußeren Ring ein Stück Hirschgeweih, das auf Hirsche, Freundschaft und Hilfe hinweist. – Offenbar kann der Orden denen, die in ihm sind, Hilfe und Freundschaft geben. Der äußere Kreis des Wasser entspricht dem Sternzeichen Fische – diese Ordens-Freundschaft ist wohl vor allem ein Lebensgefühl – man ist nicht alleine mit der Magie.


Im Osten in der Luft liegen im mittleren Kreis gleich drei Dinge nah zusammen: die Pfeilspitze, die für Angriff und Gefahr steht, die Eibenbeere, die für Gift steht, und das angekohlte Holz, das für Leid und Verlust steht. Sie berühren sich alle drei und bilden daher eine Einheit. – Da mittlere Kreis ist der Wassermann, also Weltanschauungen, Ziele in ferner Zukunft, Weltverbesserung und ähnliches. Es sieht so aus, als ob es zu heftigen Streits darüber kommen würde, wie man die Magie oder die Welt als Ganzes oder das sinnvolle Verhalten sehen sollte.


Insgesamt sieht es also so aus, als ob alles einigermaßen gut laufen würde, aber als ob die auftretenden Meinungsverschiedenheiten immer wieder zu Verwandlungen führen würden.“


Die anderen schwiegen eine Weile. Schließlich sprach Trolik als erster wieder.


„Nun – wir sind ja in dem Orden, damit wir etwas verändern und uns weiterentwickeln. Und verschiedene Meinungen werden wir sicherlich auch immer wieder haben – das muß ja nichts Schlechtes sein …“


Ralkon hob seine Hand.


„Wir müssen noch das nächste mal planen. Machst Du da die Schwitzhütte, Maran?“


„Hm … ja … aber wo? Geht das noch bei Raidals Onkel? … Jetzt, wo Raidal und Imala nicht mehr bei uns sind?“


„Geh zu ihm und frag ihn.“


„Hm … ja, gut … ich geb euch dann Bescheid, wenn ich das weiß … Wir brauchen dann auch noch viele Tücher, Decken, Felle und dergleichen … Aber ich frage ihn erst einmal, ob wir das bei ihm machen können.“


Ralkon schaute in die Runde.


„Wer hat wieviele Decken und ähnliches, die er mitbringen kann? … Bitte nicht durcheinander! … Im Kreis herum – wir habe vielleicht vier … Gernat und Mylin? … drei … Manalosho – eine … Santor und Sangli – fünf … Maran – drei … Jergun – zwei … Trolik und Nira – drei … macht also einundzwanzig. Reicht das, Maran?“


„Ich weiß ja nicht, wie groß die Decken sind … Sind die meisten ungefähr sechs mal drei Fuß groß?“


Die meisten nickten.


„Dann würden wir eher dreißig oder lieber fünfunddreißig Decken brauchen. Aber da es zur Zeit draußen recht warm ist, reichen auch dreißig.


Ich werde Raidals Onkel fragen und euch dann Bescheid geben.“


Ralkon schaute Maran an.


„Muß noch was geregelt werden?“


„Nein.“


„Gut – das wäre dann geklärt. Und falls Raidals Onkel nicht einverstanden ist, treffen wir uns nächsten Neumond wieder hier.“


„Doch – da ist noch was. Schwitzhütten werden an Vollmond gemacht.“


„Und das sagst Du erst jetzt?! Am nächsten Vollmond sind ich und Brella nicht da. Was ist das für eine schlampige Planung von Dir!“


Santor, Jergun und Godan hatten am nächsten Vollmond ebenfalls keine Zeit.


„Das ist auch ein Grund, einen Orden zu gründen, in dem alles klar festgelegt ist! Ich werde solche Sachen nicht dulden – dann wird man eben einen Rang zurückgestuft und muß erst einmal zeigen, daß man Verantwortung tragen kann.“


Mylin schaute Ralkon an.


„Ralkon – Maran hat da was nicht bedacht. So was ist doch uns allen schon mal geschehen.“


„Deshalb müssen wir üben, das zu vermeiden! Und dafür ist so ein Orden ein guter Rahmen. Die Schwitzhütte wird erst mal verschoben. Schaut, ob ihr am übernächsten Vollmond Zeit habt. … Wer weiß schon alles, daß er da nicht Zeit hat?“


Gernat, Santor, Trolik und Nira hoben ihre Hand.


„Maran – kann man eine Schwitzhütte nicht auch an Neumond machen?“


„Schon – man kann sie immer machen. Aber wenn man dabei Verwandlungen, Heilungen, Reinigungen und ähnliches anstrebt, ist der Vollmond der beste Tag dafür.“


„Also verschieben wir das jetzt auf ungewiß. … Da hätten wir uns viel Zeit gespart, wenn Du gleich daran gedacht hättest, Maran!


Hat sonst noch jemand was zu sagen? Sonst würde ich vorschlagen, daß wir für heute aufhören.“


Da sich niemand meldete, standen alle auf und begannen zu zweit oder zu dritt miteinander zu reden.


Brella kam zu Maran und zeigte ihm den goldenen Ring mit dem herzförmigen Rubin, den sie mitgebracht hatte, als sie im Magier-Kreis versucht hatten, die Geschichte eines Gegenstandes durch das Fernesehen zu erkennen.


„Ist das der Ring Deiner Großmutter, Brella?“


„Ja. Kannst Du den reinigen? So, daß dann diese Prägung meiner Großmutter nicht mehr in dem Ring ist? Ich habe mit solchen Reinigungen noch keine Erfahrung.“


„Ich denke, daß das möglich sein müßte.“


„Würdest Du das für mich machen?“


„Ja – ich bringen ihn Dir dann beim nächsten mal wieder mit.“


„Danke.“


Eine Weile später gingen alle heim – nur Jergun war noch geblieben.


„Was hältst Du von dieser Entwicklung, Maran?“


„Meinst Du die Schwitzhütte oder den Orden?“


„Den Orden.“


„Na, ja – ich kann mich nicht lebenslang mit einer Gruppe verbinden … das geht einfach nicht. Und ich weiß ja nicht einmal, wer in zehn Jahren in dieser Gruppe sein wird. Ich muß frei entscheiden können, was ich tun will. Wenn ich das nicht kann, habe ich auch keine Kraft und keinen Willen mehr …“


„Ja, das sehe ich auch so. … Dann wird sich dieser Kreis also demnächst auflösen … Ich habe hier wirklich viel gelernt … und ein Dutzend andere regelmäßig zu treffen, die dieselben Dinge erforschen wollen wie ich – das werde ich vermissen …“


„Ich auch …“


Sie saßen noch eine Weile beisammen, aber da ihnen nichts einfiel, wie sie diese Entwicklung noch verändern konnte, verabschiedete sich Jergun bald von Maran und ging ebenfalls heim.


Am nächsten Morgen steckte Maran sich Brellas Ring in seine Tasche, ging zum Bergfluß und setzte sich an sein Ufer.


„Den Ring reinigen … wie mache ich das am besten?“


Maran dachte eine Weile nach. Dann durchtrennte er als erstes die Silberschnur von diesem Ring zu Brellas Großmutter.


Als nächstes entzündete er ein kleines Feuer, hielt den Ring in die Flammen und imaginierte, daß sich die ganze Mea in ihm auflöste.


Als er das Gefühl hatte, daß das Feuer die ganzen Mea-Formen in dem Ring verbrannt hatte, hielt er den Ring ins Wasser und imaginierte, daß das Wasser die ganze Mea, deren Formen von dem Feuer zerstört worden waren, fortschwemmte.


Danach hielt er den Ring in die Höhe und bat den Wind, alle geprägte Mea aus diesem Ring mit scharfen Böen fortzureißen. Als dann tatsächlich mehrere heftige Windstöße kamen, war Maran ein wenig überrascht – damit hatte er nicht gerechnet …


Nachdem der Wind geendet hatte, grub er ein kleines Loch am Ufer, legte den Ring hinein, bedeckte ihn mit Sand und Steinen und imaginierte, das die Erde alles aufnahm und verwandelte, was noch an geprägter Mea in dem Ring war. Danach grub er den Ring wieder aus und reinigte ihn in dem Wasser des Bergflusses.


„Hm … reicht das? … Ich glaube schon – er fühlt sich rein an … Aber ich sollte ihn mit irgendetwas füllen, denn sonst wird er von irgendetwas geprägt … weißes Pergament bleibt nicht lange weiß, wenn es herumliegt …“


Maran rief aus der Erde Gold-Mea und Rubin-Mea in den Ring, um ihn zu füllen und zu prägen. Schließlich rief er auch noch Herz-Mea in den Ring – schließlich war der Rubin in dem Goldring herzförmig geschliffen worden.


„Hm … wie fühlt er sich jetzt an? … rein … ja … und irgendwie natürlich … Da ist jetzt nur die Mea drin, die dem Gold, dem Rubin und der Herzform entspricht … Das sollte reichen – wenn ich noch mehr machen würde, wäre das schon wieder eine Prägung durch mich, die über die eigene Gestalt des Ringes hinausgehen würde.“


Maran ging auf der Bergfluß-Straße zurück nach Sannaran und schaute auf dem Alten Markt in der Außenstadt nach einem Stück Zinn. Schließlich fand er eins bei dem Stand, der allerlei Kram hatte und bei dem er schon so manches gefunden hatte, was er brauchte. Das Zinnstück war sogar quadratisch, so wie er es für einen Talisman für den Großen Wandelstern brauchte.


Als er wieder daheim war, zeichnete er das Siegel des Großen Wandelsterns auf eine der beiden Seiten der Zinnplatte. Dann legte er eine Decke auf den Boden, legte die Zinnplatte auf die Decke und begann, die Zeichnung mit einem Hammer und einem sehr kleinen Meißel in die Zinnplatte einzugravieren. Wie immer bei diesen Handwerksarbeiten dauerte das Ganze länger als er gedacht hatte. Als nächstes zeichnete die Symbole und Worte, die auf Troliks Zeichnung standen, auf die andere Seite des Zinn-Talismans. Als er fertig war, verglich er noch einmal die Zeichnung mit dem Talisman und prüfte, ob er auch keine Fehler gemacht hatte – doch alles war genau so wie Trolik es sich gewünscht hatte.


„Dieser Talisman wird also demnächst mit der Mea des Großen Wandelsterns geweiht und soll den Tempelraum für den Orden herbeirufen, den Ralkon, Trolik, Godan und die anderen gründen wollen … Und ich stelle diesen Talisman her, obwohl ich lieber hätte, daß es den Magier-Kreis weiterhin gibt … Aber ich will ja auch fördern, daß die anderen das tun können, was sie tun wollen – auch wenn das nicht das ist, was ich tun will … Schließlich ist es am besten, wenn wir alle das tun können, was wir tun wollen …


Klingt so überhaupt nicht wie ein Krieger … ne, wirklich nicht … Aber es ist aufrichtig und ich bin mir dabei selber treu, wenn ich das so sehe und mache – und das ist ja letztlich das, was einen Krieger ausmacht: Er ist sich selber treu und geht seinen eigenen Weg.“


Maran legte Brellas Ring und Troliks Zinn-Talisman auf eines der Regale und ging dann zu dem Regal, auf dem die Bücher über Mythen und alte Göttergeschichten standen. Er nahm sich eines der Bücher, setzte sich auf den Stuhl an dem kleinen Tisch und hielt das Buch nachdenklich in seiner Hand.


„Ich werde alle Bücher über die Götter, die Mythen und die Symbole lesen, die ich nur finden kann. So etwas wie mit den Schlangenringen will ich nicht noch mal erleben – und dafür muß ich diese Mea-Sprache verstehen … Und diese Mea-Sprache scheint mir sehr viele Worte zu haben – die ganzen Formen aus dem Wind-Wasser-Wissen; die Kornkreise; die Sternkunde; die Salmar-Formen, von denen ich bisher nur die mit den inneren Männer- und Frauen-Bildern kenne; dann die ganzen verschiedenen Symbole, die es gibt; die Regeln, denen die Magie folgt; die Gestalten und die Geschichten der Götter; meine eigenen Traumbilder; solche Dinge wie die Zusammengehörigkeit von Gottheit, Seele und den vier Verbündeten; der Aufbau der Schwitzhütte und der verschiedenen Tempel … und das ist ja bestimmt noch nicht alles …


Das wird dauern, bis ich das alles kenne, aber dann werde ich ein bißchen sicherer in der Magie werden und nicht mehr mit aller Kraft in die falsche Richtung rennen … oder zumindestens nur noch selten in die falsche Richtung laufen …“


Maran setzte sich gemütlicher hin, öffnete das Buch, das er aus dem Regal genommen hatte, und begann zu lesen. Das erste Kapitel handelte von den Bräuchen bei der Ernte des Getreides, die die Bauern im Nordwesten des Mittleren Reiches jeden Herbst befolgten. Maran wußte nicht, ob er da irgendetwas finden würde, was nützlich war, aber er las alles aufmerksam durch und prägte es sich ein – schließlich wollte er einen Überblick über die Formen der Mea bekommen und alle Arten von Symbolen so gut verstehen, daß er sie erkannte, wenn er sie vor sich sah.


An diesem Tag ging er nicht in den Tempel des San-Rado zum Flötespielen, sondern las bis in den Nachmittag hinein. Schließlich legte er das Buch auf den Tisch, gähnte herzhaft und reckte sich.


„Genug gelesen für heute! Bald fängt auch das Üben in der Halle des Aran an. … So allmählich komme ich wieder zu mir … Ob das so ähnlich ist bei den Leuten, die zu viel Bier und Wein trinken und dann völlig betrunken sind? Wenn die dann nach und nach wieder nüchtern werden? … Na, ja – ich weiß es nicht, ich hab's ja noch nie ausprobiert … aber es klingt ein bißchen so ähnlich, wenn die das erzählen …


Wieder zu mir kommen … das ist auch ein Zurückkehren zu Asar … Und ich habe die goldene Asar-Kette vor die Sonnensäule gelegt … Na, ja – ich habe damals ja wirklich nicht mehr gewußt, wer ich bin und was ich will … Da war das schon richtig, alles loszulassen, denn wie sonst soll sich die Wahrheit zeigen können? … Aber es ist trotzdem schade, daß ich diese Kette nicht mehr habe … Es ist schon verrückt, wie die zu mir gekommen ist … Ich bin am Meer und denke daran, daß ich eine Kette haben will – eine goldene Kette mit einem Symbol von dem, was ich bin, an dieser Kette – und dann wirft mir eine große Welle diese Kette vor die Füße … Wer nach so was noch nicht einsieht, daß es Magie gibt, dem ist nicht mehr zu helfen … Aber jetzt ist sie fort … leider … Ich würde sie wirklich gerne wieder tragen …“


Schließlich erhob sich Maran von seinem Stuhl an dem kleinen Tisch, zog seinen Brandaki-Umhang an und ging durch die Stadt in die Richtung der Halle des Aran. Doch kurz hinter dem Tor zur Königsstadt blieb er stehen und schaute zu der Sonnensäule hinüber. Er zögerte kurz und ging dann weiter zu der Sonnensäule. Dabei sprach er mit sich selber.


„Maran! Es ist Unsinn, da hin zu gehen, wo Du die Kette vor ein paar Monden hingelegt hast! Gold bleibt auf solch einem Platz, wo so viel Leute umherlaufen, nicht einfach liegen – die Kette wird schon am nächsten Tag jemand mitgenommen haben!“


Trotzdem ging Maran bis zu der Sonnensäule – und natürlich war die Kette war nicht mehr da … Er kniete sich vor die Stelle hin, an die er die Kette gelegt hatte – der Boden war hier mit Steinplatten belegt – da gab es auch keine Ritzen, in die die Kette hätte fallen können, und kein Gras, in dem sie versteckt liegen könnte … da waren nur die regelmäßig gefegten, vollkommen sauberen Steinplatten …


Maran wurde ein wenig traurig und schaute einmal nach links und nach rechts, doch da lag die Kette auch nirgendwo. Als er sich wieder erheben wollte, schaute er noch einmal vor die Sonnensäule und sah etwas golden blinken … da lag auf einmal die goldene Asar-Kette!


Maran blieb der Mund offen stehen und er schaute nur fassungslos auf die Kette …


„Die ist doch vor einem Augenblick noch nicht da gewesen! Und die kann doch unmöglich zwei oder drei Monde lang hier gelegen haben! … Hier ist niemand sonst in der Nähe der Sonnensäule, der die gerade hier hingeworfen haben könnte … Liegt die wirklich da vor mir?“


Maran griff vorsichtig nach der Kette und nahm sie in die Hand – sie war wirklich da!


„Asar ist zu mir zurückgekehrt … Was habe ich gesagt, als ich die Kette da hingelegt habe? 'Für den, für den sie bestimmt ist.' … Sie scheint für mich bestimmt zu sein …


War die nur unsichtbar? … Nein – hier wird regelmäßig und gründlich gefegt … Aber – was bedeutet das denn dann? Können Dinge ins Nichts verschwinden und aus dem Nichts wieder herauskommen? So was gibt es doch eigentlich nur in den Tangaron-Geschichten … aber offensichtlich gibt es das auch noch hier und heute …“


Maran kniete noch eine ganze Weile vor der Sonnensäule und schaute auf die goldene Asar-Kette in seiner Hand. Schließlich erhob er sich, zog sich die Kette an und ging weiter zu der Halle des Aran.


„Die Asar-Kette ist wieder da … ich habe sie wieder … Wenn ich das nicht selber erlebt hätte, würde es mir schwer fallen, das zu glauben …“


In der Halle des Aran hatte Maran keine Zeit mehr, an seine wiedergefundene Kette zu denken. Als Meister Raschack in die Große Halle kam, zog er seine Kette aus und steckte sie in seine Umhängetasche – er wollte nicht, daß sie bei einem Kampf versehentlich zerrissen wurde.


Meister Raschack hatte schon wieder etwas Neues: Sie mußten heute zu dritt üben – einer wurde von zwei anderen angegriffen und der Angegriffene sollte sich immer so bewegen, daß er einen Schutz im Rücken hatte und die beiden anderen sehen konnte.


„Die zwei, die angreifen, müssen versuchen, ihre Hand auf den Rücken des Angegriffenen zu legen – dann haben sie gewonnen und ein anderer von den dreien ist dann der Angegriffene. Alles klar? Dann los! Dreiergruppen bilden und einen als den Angegriffenen bestimmen.“


Das klang einfach, war es aber nicht. Maran sah ein, daß das eine wichtige Übung im Kampf war, denn wie sollte man sich gegen einen Feind wehren, der hinter einem stand? Es half ein wenig, daß sie so oft geübt hatten, den Raum um sich her und die Leute in ihm wahrzunehmen, aber dies war jetzt anders – ein bißchen wie das Bewegen der Teile eines Heeres auf einem Schlachtfeld.


Weder das Ausweichen vor den Angreifern war leicht noch das in-die-Enge-Treiben des anderen, wenn man einer der beiden Angreifer war. Allerdings fiel Maran das in-die-Enge-Treiben des Angegriffenen deutlich leichter als das Ausweichen – das hatte er schließlich im Seetal jahrelang beim Hüten der Schafe geübt …


Nach einer Weile, in der Maran zusammen mit Moranat und Aranja geübt hatte, stellte Raschack neue Gruppen zusammen. Maran stöhnte, als Raschack Maran zu Krad und seiner Freundin Lartis stellte.


Sie jagten Maran durch die Halle und verspotteten ihn dabei, doch Maran hörte nicht auf ihre Worte und es dauerte eine ganze Weile bis es Krad gelang, hinter Maran zu kommen. Als er jedoch nicht nur seine Hand auf Marans Rücken legte, sondern ihn heftig zwischen die Schultern schlug, stockte Maran der Atem, aber stieß mit seinem Ellenbogen nach hinten und traf Krad ebenfalls ziemlich heftig.


Leider hatte Raschack nur Marans Stoß, aber nicht Krads Schlag gesehen, doch einige, die in der Nähe gestanden hatte, konnten Krads Schlag bezeugen.


Raschack stand vor den beiden und sah sie drohend an.


„Wann lernt ihr endlich euch zu beherrschen?“


„Soll ich etwa stillhalten, wenn Krad mich schlägt?!“


„Schweigt! Alle beide! … Wie kann ich das nur in eure Dickschädel kriegen, daß ihr hier nicht eure alten Fehden auskämpft?!“


Raschack überlegte einen Augenblick, dann schaute er Maran und Raschack an.


„Gut. … Ihr werdet jetzt folgendes tun: Du, Krad stellst Dich jetzt vor Maran hin und schaust, warum Maran in Deinem Leben ist. Das sprichst Du dann laut aus, während alle hier um euch herumstehen, und bedankst Dich bei Maran dafür, daß er in Deinem Leben ist. Wenn Du fertig bist, machst Du, Maran, dasselbe.


Los! Fang an, Krad!“


Maran hatte Krad noch niemals so hilflos gesehen. Er hatte sich vor Maran gestellt und Maran konnte spüren, daß Krad am liebsten gesagt hätte, daß Maran in seinem Leben war, damit er ihn ärgern, verletzen und verprügeln konnte. Doch das traute Krad sich nicht zu sagen, da ihm klar war, was Raschack dann tun würde.


Schließlich blickte Krad zu Boden und begann zu sprechen, doch Raschack unterbrach ihn sofort.


„Krad! Schau Maran dabei an!“


Krad blickte zu Maran und Maran blickte zurück. Er spürte, wie schwer das Krad fiel und er hatte beinahe Mitleid mit ihm.


„Maran ist in meinem Leben, damit ich sehe, wie ein Schwächling und Feigling aussieht – und damit ich immer sehe, wie ich auf keinen Fall werden will.“


Raschack sah Krad streng an.


„Und der Dank?“


„Danke.“


Raschack blickte Krad noch immer, aber er sprach nun mit einer deutlich sanfteren Stimme vorher.


„Und damit er Dich daran erinnern kann, mußt Du ihn verprügeln?“


Krad zögerte eine Weile mit seiner Antwort.


„Nein … das muß ich dafür nicht tun.“


„Gut. Jetzt Du, Maran.“


Maran hatte schon Zeit gehabt, sich seine Antwort zu überlegen.


„Krad ist in meinem Leben, weil ich Angst habe, mich zu wehren. Er zwingt mich dazu, das kämpfen zu lernen, das ich immer vermieden habe. … Danke, Krad – ohne Dich wäre ich vielleicht noch immer einfach nur wehrlos.“


Raschack nickte.


„Gut. Ich hoffe, ihr beiden vergeßt nicht gleich wieder, was ihr heute gesagt habt. … Wir hören jetzt auf für heute – Meister Wannalasi kommt schon gleich.“


Maran und Krad gingen auseinander und Maran setzte sich auf eine Bank und atmete mehrmals tief durch.


„Das war peinlich, das zu Krad zu sagen, was ich ihm gerade gesagt habe … aber irgendwie ist das auch befreiend gewesen … Meister Raschack scheint weiser zu sein, als ich es ihm zugetraut habe … ich habe immer vor allem seine beeindruckenden Muskeln gesehen …“


Als Meister Wannalasi in die Große Halle kam, setzte er sich wie fast immer auf die Bank an der Mauer und die Jünglinge setzten sich auf drei Bänke im Halbkreis vor ihn hin.


„Sucht euch alle etwas aus, woran ihr eure Kraft messen könnt: hebt ein Gewicht hoch, springt möglichst weit, werft etwas – was immer ihr wollt. Und merkt euch genau, wieviel ihr heben konntet, wie weit ihr springen konntet, wie weit ihr werfen konntet. Wenn ihr das gemacht habt, kommt wieder hierher zurück.“


Alle standen auf und die meisten von ihnen schauten ein wenig ratlos. Was hatte Meister Wannalasi nur mit ihnen vor?


Maran sprang aus dem Stand und markierte die Stelle, von der er losgesprungen war und auch die Stelle, an der er gelandet war, mit einem Stück Kreide. Dann ging er zurück zu der Bank und wartete, bis auch alle anderen wieder auf der Bank saßen und auf Meister Wannalasi schauten. Was mochte er ihnen wohl als nächstes sagen?


„Ihr habt vor einer Weile eine innere Reise zu San-Aran gemacht. Ich hoffe, ihr erinnert euch noch alle an das, was ihr dabei gesehen und gehört habt. Durch diese innere Reise solltet ihr alle eine erste Verbindung zu San-Aran erhalten haben. Die von euch, die noch nicht das Gefühl haben, daß sie eine Verbindung zu San-Aran haben, sollten schnellstens noch eine weitere innere Reise zu Aran machen, da ihr alle diese Verbindung brauchen werdet. Es wird euch nicht guttun, ohne die Hilfe des Kriegsgottes Aran zu kämpfen oder in den Krieg zu ziehen.


Es wird auch euch allen nicht schaden, des öfteren innerlich zu Aran zu reisen – er wird euer bester Kampfkunst-Lehrer sein, wenn ihr euch darauf einlaßt.


Die innere Reise zu Aran war der erste Schritt. Nun kommt der zweite. Er sieht sehr schlicht aus, aber laßt euch dadurch nicht täuschen – alle wesentlichen Dinge sehen sehr schlicht aus.


Atmet ein paarmal bewußt ein und aus. … Jetzt – nicht irgendwann später! … Atmet ein paarmal ganz bewußt ein und aus … … … gut.


Atmet jetzt wieder ein und sprecht dabei jedesmal innerlich den Namen 'Aran'. … Fangt jetzt an … … … gut.


Nun noch der dritte Teil, der zu dieser Form des Mittens gehört. Stellt euch den Gott San-Aran vor euch vor. Wenn ihr dann einatmet, stellt ihr euch vor, daß Mea von Aran zu euch fließt. Wenn ihr ausatmet, verteilt sich diese Aran-Mea in euch und ihr werdet ganz von ihr erfüllt und werdet dadurch zu einem Aran-Krieger. … Fangt jetzt damit an. Ich sage euch, wenn es genug ist.“


Maran schloß seine Augen und rief in sich das Bild des San-Aran wach – das Bild der Statue in dem Aran-Tempel im Süden der Königsstadt. Das Bild war nicht so klar und deutlich wie er es gerne gehabt hätte, doch er begann sich vorzustellen, daß beim Einatmen und dem innerlichen Sprechen des Namens 'Aran' Mea von Aran zu ihm floß und sich dann beim Ausatmen und dem innerlichen Sprechen des Namens 'Aran' in ihm verteilte. Schon bald bekam dieses Atmen, innere Sprechen und Imaginieren einen Rhythmus, der sich selber zu tragen begann. Maran begann die Aran-Mea allmählich deutlicher zu spüren und er fühlte, wie sein Sonnengeflecht warm wurde.


„Komisch – ich atme die Aran-Mea doch mit der Luft ein … warum wird denn dann mein Sonnengeflecht heiß? Kommt die Mea in meinem Sonnengeflecht an, obwohl ich das bei dem Atmen imaginiere?“


Doch dann bemerkte Maran, daß er ins Denken abgeglitten war und nicht mehr mit dem Atem die Aran-Mea aufnahm, und richtete sich wieder auf das Atmen und den Fluß der Mea aus.


Schließlich sprach Wannalasi wieder.


„Es ist jetzt erst mal gut. Bedankt euch bei Aran und öffnet dann wieder eure Augen. … … … Macht jetzt noch mal dasselbe wie vorhin – Gewichtheben, Springen, Werfen oder was ihr sonst gemacht habt. Meßt das wieder und schaut, ob es gleich geblieben ist oder ob es mehr oder weniger geworden ist. Kommt dann wieder hierher zurück.“


Maran ging zu der Stelle, die er auf dem Hallenboden mit Kreide markiert hatte und sprang wieder aus dem Stand in dieselbe Richtung wie zuvor. Er hatte sich gar nicht besonders bemüht, aber er war gut einen Fuß weiter gesprungen.


„Erstaunlich … Hat mir da Aran geholfen? Oder diese Aran-Mea?“


Nachdem alle auf die Bank zurückgekehrt waren, ließ Wannalasi alle der Reihe nach sagen, wie sich ihr Heben, Springen, Werfen und so weiter verändert hatte. Bei fast allen war es mehr geworden und bei niemandem weniger.


Maran hob seine Hand.


„Ja?“


„Es war bei mir nicht nur weiter, sondern es hat sich auch mühelos angefühlt – ich war auch ziemlich entspannt.“


Fast alle nickten zustimmend.


„Gut – dann macht dieses Aran-Mitten noch einmal.“


Die Jünglinge begannen wieder mit dem Aran-Atem und als Wannalasi es ihnen sagte, hörten sie wieder auf und wiederholten ihre Übung noch einmal. Wieder kamen alle weiter als die beiden male zuvor, auch wenn die Steigerung nicht mehr ganz so groß war wie beim ersten mal.“


Moranat hob seine Hand.


„Ja, Moranat?“


„Kann man das denn unendlich weiter steigern? Wird dann aus dem Springen irgendwann ein Fliegen?“


Wannalasi lächelte ein wenig.


„Macht das Aran-Mitten und euer Springen oder was ihr da gemacht habt, noch einmal. Dann sprechen wir darüber.“


Die Jünglinge schlossen ein drittes mal die Augen und machten anschließend ihre Übung und schauten dann, wie sehr sie sich diesmal gesteigert hatten. Es war wieder fast bei allen eine Steigerung, doch sie war wieder kleiner als beim vorigen mal.


„Zu Deiner Frage, Moranat. Kann man das unbegrenzt steigern? Das kommt darauf an, bis wo Du mit Deiner Kampfmagie kommst. Zunächst einmal hilft Dir der Aran-Atem, das, was Du bereits kannst kannst, wirklich ganz auszuschöpfen und durch die Aran-Mea noch ein Stückchen zu vergrößern. Du näherst Dich durch den Aran-Atem allmählich einer bestimmten Stärke an, die deutlich über dem liegt, was Du normalerweise kannst, doch diese Stärke läßt sich nicht beliebig steigern.


Wenn Du einfach nur mit dem Leib springst, ist das der Grundwert dessen, was Du kannst.


Wenn Du völlig gelassen bist, kannst Du weiter springen, als wenn Du innerlich völlig aufgewühlt bist. Da zu verhilft Dir der Aran-Atem. Das ist die erste Steigerung.


Dann kommt die Mea hinzu und steigert das noch einmal um ein gutes Stück – so wie bei dem Versuch, wo vier Jünglinge einen fünften Jüngling, der auf einem Stuhl zwischen ihnen sitzt, nur mit ihren Zeigefingern hochheben. Das ist mehr als das, was ihr nur mit euer Leibeskraft tun könntet. Das ist die zweite Steigerung – diese beiden Steigerungen habt ihr gerade erlebt.


Die nächste, also die dritte Steigerung entsteht, wenn ihr einsgerichtet seid, wenn ihr ohne jedes 'wenn' und 'aber' wißt, was ihr wollt. Dann könnt ihr Dinge, die ihr sonst nicht tun könnt.


Die vierte Steigerung könnt ihr erleben, wenn ihr zu Aran werdet, wenn ihr euch vollkommen mit ihm verbunden habt, sodaß er durch euch handeln kann. Dann könnte es sein, Moranat, daß Du nicht nur springen, sondern auch fliegen kannst. Aber es gelingt nur sehr wenigen Menschen, so weit zu kommen.“


Maran hob seine Hand.


„Diese Steigerungen klingen wie die Mittlere Säule: Erst springt man mit dem Leib – das ist die Erd-Kugel ganz unten. Dann springt man mit der Mea – das ist die Mond-Kugel darüber. Dann springt man einsgerichtet, also im Einklang mit seiner Seele – das ist die Sonnenkugel in der Mitte. Schließlich springt man als San-Aran – das ist die Kugel des Wächter-Wandelsterns darüber. Und es müßte dann eigentlich noch eine Steigerung geben, die der weißen Kugel ganz oben entspricht.“


Wannalasi nickte.


„Ja – wenn einem die Mittlere Säule geläufig ist, kann man das so beschreiben. Dann hat man einen einfachen Überblick über diese fünf Schritte, die es in der Kampfmagie gibt: Leib – Mea – Seele – Gottheit – Einheit. Das sind die fünf möglichen Ebenen, auf denen man handeln kann.


Doch wem von euch ist das geläufig?“


Außer Maran meldete sich nur noch Moranat.


„Es würde den meisten von euch sicherlich helfen, sich ein wenig mit dieser Mittleren Säule zu befassen. Es ist nicht unbedingt notwendig, aber oft recht hilfreich.“


Maran hob noch einmal seine Hand.


„Ja, Maran?“


„Könnte man dieses Aran-Mitten nicht noch genauer durchführen und beim Einatmen 'Aran' als Bezeichnung der Mea-Quelle und beim Ausatmen dann zum Beispiel 'Stärke' als das Mea-Ziel sprechen?“


Wannalasi nickte.


„Ja – das wird auch meistens so gemacht. doch zum Kennenlernen dieser Form des Mittens ist es einfacher, erst einmal innerlich nur 'Aran' zu sprechen.


Hat noch jemand eine Frage? … … … Nein? … Gut, dann hören wird für heute auf.“


Maran zog sich seine Kette, seine Schuhe und seinen Umhang an und lief dann durch das nächtliche Sannaran heim. Dabei dachte er an die Formen der Kampfmagie, die Wannalasi ihnen heute beschrieben hatte, und wie einfach sich die auf der Mittleren Säule anordnen ließen.


„Diese Mittlere Säule und wohl auch der ganze Lebensbaum sind wirklich so etwas wie die innere Ordnung der Welt … und so etwas wie ein Lehrbuch der Magie …“


Am nächsten Vormittag lief Maran die Weststraße entlang aus Sannaran hinaus und dann weiter über die Feldwege zu dem Haus von Raidals Onkel. Er traf ihn auf einem der Felder in der Nähe seines Hauses an und erzählte ihm, warum er gekommen war.


Doch der Bauer schaute ihn ziemlich finster an.


„Ihr schließt Raidal und Imala aus eurem Kreis aus und kommt dann zu mir um zu fragen, ob ihr mein Brachfeld noch mal nutzen könnt?! Für so dreist habe ich euch nicht gehalten! Geh zurück nach Sannaran! Auf mein Feld kommt ihr nicht mehr.“


Maran hatte nicht den Eindruck, als ob es Sinn haben könnte, dem Bauern zu erklären, was eigentlich geschehen war – und der Bauer hatte sich auch schon abgewandt und war fortgegangen.


„Also erst mal keine Schwitzhütte …“


Maran ging ziemlich langsam durch Felder in Richtung Stadt und setzte sich nach einer Weile auf einem umgestürzten Baum am Rand eines der Feldwege.


„Keine Schwitzhütte … Ich habe dabei auch ziemlich gemischte Gefühle gehabt – weil ich die letzten drei Monde so wenig bei mir gewesen bin … und weil mich das so sehr an das Seetal erinnert … Das Seetal … ich sollte wirklich noch in diesem Sommer mal dahin zurückwandern … ja, das werde ich tun …


Aber vorher ist es noch dringender, nach Estragos zu Gundalia und Glendin zu gehen … König Gond scheint ja nicht nach mir zu suchen – da kann ich das wohl wagen. Er verdächtigt mich anscheinend nicht, irgendetwas mit der Flucht von den beiden zu tun zu haben.


Von Wun habe ich auch schon lange nichts mehr gehört – eigentlich nichts mehr, seit Gond König geworden ist … Ob Wun weiß oder zumindestens ahnt, was ich von dem neuen König halte? Dann wird Wun mich wohl schützen wollen, indem er mir keine Botschaften mehr sendet und mir keine Aufträge mehr gibt … Vermutlich wird das der Grund sein … ja …“


Maran spürte eine Wertschätzung und eine Dankbarkeit gegenüber Wun, die er bisher noch nie so deutlich gefühlt hatte.


Nach einer Weile ging Maran weiter und lief, als er Sannaran erreicht hatte, in die südliche Außenstadt und klopfte an Jerguns Zimmer.


Jergun öffnete und blickte ihn erstaunt an.


„Maran! Gibt es etwas Schlimmes?“


„Nein, nein – ich möchte Dir nur ein paar Dinge erzählen, mit denen ich nicht bis zum nächsten Treffen warten will.“


„Dann komm mal rein – ein bißchen Zeit habe ich noch.“


Sie gingen in Jerguns Zimmer und setzten sich auf zwei Stühle.


„Na, dann erzähl mal.“


„Ich war gerade bei Raidals Onkel und er hat mich ziemlich verärgert fortgeschickt. Er läßt uns nicht mehr auf sein Feld, weil wir Raidal und Imala rausgeworfen haben – zumindestens sieht er das so, daß wir das getan haben.“


„Oje! Ja, dann ist das wohl aussichtslos … Daß das in allen Gemeinschaften so laufen muß, daß sie sich irgendwann in Streit auflösen … und daß dann immer solche halbwahren Geschichten entstehen …“


„Kannst Du das denen au dem Magie-Kreis, die Du triffst, weitersagen?“


„Mach ich.“


„Dann noch etwas: Ich werde in diesem Sommer noch ins Seetal wandern. Ich muß mal meine Heimat wiedersehen. Ich will wissen, wie es da aussieht und wo die jetzt alle leben … wenn sie noch leben …“


Jergun sah Maran mitfühlend an.


„Das wird aber keine einfache Wanderung werden …“


„Nein … wahrscheinlich nicht … Aber vorher muß ich noch eine andere Wanderung machen, von der ich nicht weiß, wie lange sie dauern wird. Ich werde morgen oder übermorgen aufbrechen. Ich glaube nicht, daß ich zum nächsten Magier-Treffen schon wieder da bin. Ihr könnt euch natürlich trotzdem im Bücherzimmer treffen.


Die Seetal-Wanderung mache ich dann wahrscheinlich gleich nach dem übernächsten Treffen.“


„Das sind ja viele Neuigkeiten …“


„Ja – aber dann gibt es noch etwas vollkommen Verrücktes.“


„Was denn?“


Maran zog seine Asar-Kette aus und legte sie vor sich auf den Tisch.


„Habe ich Dir mal erzählt, wie ich zu dieser Kette gekommen bin? Ja, oder?“


„Ja – Du hast das mal im Magie-Kreis erzählt. Du hast die Dir gewünscht und das Meer hat sie Dir mit einer großen Welle gebracht.“


„Vor einiger Zeit habe ich sie, weil ich so verzweifelt war und gar nicht mehr wußte, wer ich bin und was ich will und was richtig und was falsch ist, Nachts vor die Sonnensäule gelegt. Ich hatte das Gefühl, daß ich alles loslassen mußt – auch diese Kette.


Tja – es hat natürlich nicht lange gedauert, bis ich diese Asar-Kette vermißt habe … als ich dann so nach und nach wieder zu mir gekommen bin und erkannt habe, daß Asar noch immer meine Clan-Gottheit ist.


Und gestern Nachmittag bin ich auf dem Platz in der Mitte von Sannaran gewesen und bin zu der Sonnensäule gegangen, unter die ich meine Kette gelegt hatte – sie war natürlich nicht mehr da. Gold, das auf einem belebten Platz liegt, bleibt nicht lange liegen. Ich habe dann ein wenig traurig zur Seite geschaut und dann noch einmal vor die Säule geblickt – und dann lag die Kette wieder da vor mir! Ich konnte es nicht glauben!“


„Da hast Du vorher nicht genau genug hingeschaut.“


„Doch! Und da war kein Sand, keine Ritzen, kein Gras, nichts! Nur blank gefegte Steinplatten.“


„War sie vorher unsichtbar?“


„Das habe ich mich auch gefragt, aber da wurde regelmäßig gekehrt – da wäre auch eine unsichtbare Kette mit fortgekehrt worden.“


„Aber was soll denn da geschehen sein? Willst Du sagen, daß sich die Kette aufgelöst hat und dann wieder erschienen ist?“


„Sieht so aus, oder? Ich wüßte nicht, wie ich das sonst beschreiben sollte.“


„Hm … ich auch nicht …“


„Als ich die Kette damals da hingelegt habe, habe ich gesagt 'Für den, für den sie bestimmt ist.' Das fühlte sich richtig an, das zu sagen.“


„Und jetzt ist sie wieder bei Dir … Wirklich erstaunlich … Wie Tangaron-Magie …“


„Das habe ich auch schon gedacht …“


„War da irgendetwas Besonderes, als Du die hingelegt hast?“


„Etwas Besonderes? In mir?“


„In Dir oder um Dich herum? Irgendwas?“


„Hm … ich war vollkommen einsgerichtet, als ich diese Kette da hingelegt habe … ich war mir vollkommen sicher, daß ich gerade alles loslassen muß – und genau das habe ich auch getan …“


„Einsgerichtet … das ist ein bißchen so was ähnliches wie beim Feuerlauf, nicht wahr … und wie das, was Du von Deinem Harfenspiel erzählt hast, das den Sturm beruhigt hat – denn da hing ja Dein Leben davon ab, daß der Sturm wieder aufhört …“


„Ja – falls ich das gewesen sein sollte mit dem Sturm … ja, gut – Wirkan Wellenreiter hat gesagt, daß der Sturm sich überhaupt nicht so benommen hat, wie sich Stürme sonst benehmen … Also Einsgerichtetheit … ja, das scheint etwas zu sein, was bei dieser Art der Magie immer dabei ist …“


Wenig später mußte Jergun zu den Söldner-Häusern gehen, bei denen er sich mit Santor verabredet hatte, um bei der Heilung der verwundeten Söldner zu helfen. Maran begleitete ihn noch ein Stück und verabschiedete sich dann von ihm.


*


Am nächsten Morgen kaufte Maran sich Brot, Käse, Nüsse und Trockenfrüchte für seine Wanderung nach Estragos, packte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg. Er hatte überlegt, ob er Santi aus den königlichen Stallungen holen sollte, aber er entschied sich dagegen.


„Je weniger von mir zu sehen ist, je weniger der König über mich erfahren kann, desto besser. Nicht daß er anfängt zu denken, was ich wohl vorhabe, wenn ich Santi holen gehe … Das ist schon ein komisches Leben, wenn man ständig so denken muß … immer unauffällig sein, sich immer verstecken …“


Maran ging durch die Stadt zum Hafen, setzte mit der Fähre an das Ostufer über und wanderte bis zur Mündung des Bergflusses in den Rhiannon und dann weiter auf dem Alten Weg am Ufer des Rhiannon flußabwärts. Nach zwei Tagen erreichte er den See, an dem die Seestadt lag; nach sieben Tagen kam er an den kleinen Blauen See weiter unten am Rhiannon und schließlich nach neun Tagen nach Brückendorf, wo er in der Wirtschaft eine kräftige Suppe aß und auch dort übernachtete und das weiche Bett genoß. Am nächsten Tag kaufte er sich Brot und Käse und wanderte weiter bis er einen Tage später das Delta des Rhiannon erreichte und noch einen Tag später dann endlich die Hafenstadt Tol Agis – den 'Hügel des Meeresgottes San-Agis'.


Maran übernachtete im 'Grauen Stör' und suchte sich am nächsten Morgen ein Schiff, das nach Estragos hinüberfuhr. Er war froh, daß er ein anderes Schiff als die 'Seemöwe' fand, mit der er im Winter zusammen mit Gundalia und Glendin nach Estragos gefahren war – je weniger Menschen ihn wiedererkennen konnten, desto besser. Er ärgerte sich ein wenig, daß er den Brandaki-Umhang angezogen hatte, der mit den Stickereien an seinem Rand doch ein wenig auffällig war, doch da er ihn vorsichtshalber mit Erde und Ruß beschmiert hatte, würde wohl kaum jemand diesen Umhang, der jetzt ziemlich ärmlich aussah, wiedererkennen können.


Während er am Kai stand und auf die Flut wartete, mit der das Schiff auslaufen sollte, frug er sich, was er dem Thronfolger Glendin, der sich jetzt auf der Insel 'Ronar' nannte, eigentlich lehren sollte – er hatte Maran beim Abschied vor einem halben Jahr gefragt, ob er ihm noch mehr beibringen könnte.


„Was ist da sinnvoll, wenn ich nur so wenig Zeit habe? … Was braucht denn ein Thronfolger, der sich verbergen muß? … Und der später ganz vielleicht mal ein König sein wird? … Als erstes mal ein grundlegendes Verständnis der Magie … vielleicht die Mittlere Säule … hm … ich werde mal schauen und mit ihm sprechen und dann sehen, was er braucht … Ja, das wird das Beste sein …“


Schließlich kam die Flut und Maran ging mit noch fünf anderen Männern und Frauen auf das Schiff, gab dem Schiffsführer die Münzen für die Überfahrt, nahm seinen Rucksack vom Rücken und stellte sich an den Bug des Schiffes. Weit in der Ferne konnte er die Insel Estragos mehr ahnen als schon sehen – ein flacher, dunkler Schatten am Horizont.


Das Schiff legte ab und fuhr langsam aus dem Hafen ins Meer hinaus. Als sie die Kais hinter sich gelassen hatten, begann das Schiff in den Wogen hin und her zu schwanken.


„Das Schiff schwankt genauso wie mein Leben zur Zeit … Aber bin ich noch auf meinem Kurs? Wohin weht mich der Wind? Habe ich eigentlich noch das Steuerruder in der Hand? Weiß ich, welchen Hafen ich ansteuere? … Nicht so recht … Seit dem Einschmelzen der Schlangenringe und dem Zusammenwohnen mit Gana ist alles ein bißchen auseinandergefallen … und dann noch der Mord an König Gordan … Immerhin habe ich meine Asar-Kette wieder … Vielleicht sollte ich mal wieder für einige Zeit in den Eulenturm gehen … Ja, das werde ich machen … aber erst mal nach Estragos … und dann auch noch ins Seetal, solange das Wetter dafür noch gut genug ist.“


Maran stand am Bug und der Wind wehte ihm seine lange Haare so sehr ins Gesicht, daß er sie zu einem Zopf flocht und ihn an seinem Ende mit einer Schnur zusammenband. Die Gischt sprühte am Bug immer wieder mal hoch empor.


„Genauso stürmisch ist mein Leben gerade … aber hier auf dem Schiff habe ich wenigstens ein klares Ziel, einen nächsten Schritt … Nun, ja – das habe ich ja auch in meinem Leben: Ich will kämpfen lernen … das ist notwendig … Und dann, wenn ich das gelernt habe? … Ich hoffe, daß ich dann heiler und runder und mehr ich selber bin … Wie es dann weitergeht, weiß ich noch nicht …“


Maran schaute über das vom Wind aufgewühlte Meer nach Osten hin, wo nach und nach die Felsen der Insel Estragos sichtbar wurden.


„Die Oberfläche des Meeres muß gebogen sein – und die Erde muß daher eine Kugel sein. Wie sonst könnte das so aussehen als ob die Insel allmählich aus dem Meer auftauchen würde? Aber der Gedanken ist wohl zu ungewohnt, als daß mir das viele glauben würden …“


Das Schiff näherte sich der Insel und Maran konnte nach einer Weile die Dächer von Althafen sehen, dann die beiden kleinen Leuchttürme an den beiden Enden der Molen, und schließlich auch die Molen selber.


Sie fuhren in den Hafen ein, die Seemänner refften das Segel und stakten mit langen Stangen das Schiff zu einer freien Stelle an der Kaimauer. Die Planken wurden ausgelegt und Maran und die anderen Männer und Frauen, die mit dem Schiff gefahren waren, stiegen aus und gingen auf der Mole entlang zur Stadt hinüber. Maran ging mit ihnen und überquerte die kleine Zugbrücke über die Durchfahrt zu dem hinteren Hafenbecken und blieb dann eine Weile auf dem Marktplatz stehen, der gleich an den Hafen grenzte.


„Warum fühlt sich das hier nur jedesmal wieder wie Heimat an? Das ist schon seltsam …“


Maran überquerte den Platz und ging die Gassen entlang zu dem oberen Ende des Hafenstädtchens, um sich dort in einem der billigeren Gasthäuser ein Zimmer zu nehmen. Dort wartete er bis es dunkel geworden war und machte sich dann auf den Weg zu der kleinen Seitengasse, in der Gundalia und Glendin, die sich jetzt 'Rahlee' und 'Ronar' nannten, wohnten. Sein Herz schlug schneller als sonst, als er an der Türe klopfte. Er hörte Schritte und jemand öffnete die Tür. Es war Ronar. Er sah ihn ganz erstaunt an, doch dann winkte er ihn herein. Rahlee kam aus einem zweiten Zimmer zur Türe. Als sie Maran sah, lief sie auf ihn zu und umarmte ihn.


„Maran! Endlich bist Du wieder da!“


„Ich habe gewartet, bis ich sicher war, daß mich niemand beobachtet.“


„Komm, setzt Dich.“


Maran schaute sich in dem Zimmer um – ein Tisch, ein paar Stühle, eine kleine Feuerstelle … im Nebenzimmer waren zwei Betten zu sehen. Das war alles sehr schlicht …


„Weißt Du Neues aus Sannaran, Maran?“


„Sehr wenig, Rahlee – ich habe Wun nicht mehr gesehen, seit ihr geflohen seid. Ich vermute, daß er verhindern will, daß Gond auf mich aufmerksam wird. Wahrscheinlich ahnt er, daß ich etwas mit eurer Flucht zu tun habe, und will euch und mich schützen.“


„Ja … das kann gut sein.“


„Wie geht es denn euch? Das ist ja schon ein ganz anderes Leben hier …“


Ronar nickte.


„Ja – ganz anders. Ich bin jetzt der Lehrling eines Schmiedes. … Jeder Thronfolger sollte einen Handwerksberuf erlernen, damit er weiß, wie mühsam die Abgaben erarbeitet werden, die er dann später als König von den Bauern, Handwerkern und Händlern einzieht. Dann würden sich die Könige genauer überlegen, wieviel Silber sie den Menschen nehmen und wofür sie es verwenden. Mein Urgroßvater Gentor der Weise muß das gewußt haben – er hat ganz bescheiden gelebt und ist sorgfältig mit dem Gold und Silber, die er als Abgaben eingezogen hat, umgegangen.“


Maran nickte – König Gentor war ihm der liebste aller Könige …


„Viel Neues weiß ich nicht … Dein Vater König Gordan Gabelbart ist in seinem Grab bestattet worden – Gond wollte wohl den Schein waren, daß es ein Unfall gewesen ist, bei dem König Gordan gestorben ist …“


Rahlee wandte sich an Maran.


„Du sagtest, Du weißt sehr wenig über Gond. Was weißt Du denn?“


„Er ist noch immer König, ihm gefällt der Eas-Kult, er führt Krieg mit den Sklavenjägern … und man sieht ihn eigentlich nie. Er hat Gordans Frau Gimara zu seiner Frau gemacht und seine Schwester zu seiner Halbfrau. Einerseits stößt er damit viele vor den Kopf, andererseits verhält er sich so wie es die Könige in den ganz alten Geschichten getan haben. Er scheint vorzuhaben, die Grundlagen des Reiches völlig zu verändern.“


„Dieser verdammte Mistkerl!“


Maran schaute erstaunt auf Gundalia, von der er solche Flüche nicht gewohnt war.


Als sie Marans Erstaunen bemerkte, lächelte sie ein wenig.


„Man lernt so einiges Neues, wenn man ein Handwerk lernt – wie ich gerade das Schneidern – und man lernt dabei nicht nur das Handwerk selber, sondern auch eine klare, kraftvolle Sprache. … Aber sag – wie lange wirst Du hier auf Estragos in Althafen bleiben?“


„Nur ein paar Tage – drei oder vier. Ich will nicht auffallen. Und es sollte auch möglichst niemand unsere Treffen bemerken.“


„Ja – sicher ist sicher. Wir arbeiten beide tagsüber und haben daher ja auch nur Abends Zeit. Treffen wir uns hier?“


„Ja – das ist wohl noch am sichersten. … Sicherer als in dem Gasthaus, in dem ich wohne, und sicherer als irgendwo in der Stadt oder Nachts im Wald … Das ist unauffälliger hier …“


„Gut … ich hätte Dich am liebsten dauerhaft hier, aber das geht ja nicht … Wie nutzen wir diese Abende? Was können wir tun, um unsere Zukunft in bessere Bahnen zu lenken?“


„Wie man Gond absetzen könnte, weiß ich nicht. Wenn die Leute wüßten, daß Ronar noch lebt, könnte es zu einem Krieg kommen – die, die zu Gond stehen, gegen die, die zu Ronar stehen …“


„Das will ich auf keinen Fall!“


„Ich auch nicht, Ronar. Nein – wirklich nicht! … Aber vielleicht können wir etwas tun, damit Du gut auf die Zeit vorbereitet bist, in der Du vielleicht später einmal König sein wirst.“


Gundalia-Rahlee und Glendin-Ronar nickten.


„Kannst Du, Rahlee, Ronar alles über die Geschichte des Reiches erzählen und auch alles andere, was Du über das Reich und die Verwaltung und dergleichen Dinge weißt?“


„Das tue ich schon jeden Abend.“


„Gut … Ich bin ja nur selten da und ich weiß ja auch nicht wirklich viel …“


Da unterbrach ihn Gundalia.


„Du weißt sehr viel, Maran! Und Du hast eine schlichte Weisheit und Du hast auch noch immer den Blick eines Kindes auf die Welt – was noch wichtiger ist als die Weisheit. Und Du verstehst etwas von Magie. Da kannst Du vieles lehren!“


„Hm … ich komme mir noch immer ziemlich jung und unwissend vor … Aber ich will tun, was ich kann.


Ich habe Dir die 'Goldenen Verse' aus Aurin abgeschrieben und mitgebracht, Ronar. Dein Vater Gordan hat sie sehr geschätzt, wenn ich das richtig gesehen habe.“


„Woher kommen diese Verse?“


„Sie waren in den Fußboden unter dem Thron des Königs von Aurin eingraviert. Sie sind die Regeln für den König, wie er das Reich gedeihen lassen kann.“


Schon bald waren Maran, Ronar und Rahlee in die 'Goldenen Verse' vertieft und sprachen darüber, was sie bedeuten und was sie bewirken, wenn man sie befolgt, und was man heute vielleicht doch anders machen muß als damals vor mehr als 700 Jahren. Sie waren nicht immer alle drei derselben Meinung, aber die Verse regten sie an, ihre Sicht auf das rechte Verhalten eines Königs tiefer zu erforschen als sie das bisher getan hatten.


Spät in der Nacht verließ Maran die beiden und kehrte in das Gasthaus zurück.


Am nächsten Tag wanderte Maran durch das Bachtal und an dem Ufer des kleinen Sees entlang auf die Ebene hinauf und weiter bis zu dem Tempel des San-Agis.


„Das ist hier das östliche Ende des Alten Weges … des Sonnenweges … dem Sonnen-Kultweg der Menschen von Aurin …“


Maran trat in den Tempel und schaute zu der großen Statue des Meeresgottes San-Agis empor … die Sonne, die jeden Morgen im Osten aus der nächtlichen Wasserunterwelt zurückkehrt. Maran setzte sich in den Tempel und ging in die Stille und blieb lange Zeit in der Stille. Allmählich weitete sich die Stille in ihm aus und er hatte das Gefühl, daß es nach und nach friedlicher in ihm wurde. Er bemerkte es jetzt, wie aufgewühlt er das ganze letzte halbe Jahr gewesen war.


Schließlich wanderte er zurück und kam am Abend wieder in Althafen an. Als es dunkel geworden war, ging er in die kleine Gasse, in der Rahlee und Ronar wohnten, und klopfte an ihre Tür. Rahlee öffnete und lächelte ihn an.


Ronar wollte heute Abend noch einiges zu seiner Reise zu seiner eigenen Mitte fragen und schon bald sprachen alle drei über ihre Seelen und ihre Verbündeten und verglichen ihre inneren Reisen, ihre Seelen, ihre Mea-Tiere, Mea-Pflanzen, Mea-Steine und Mea-Pilze miteinander. Es dauerte nicht lange, bis sie auch das, was sie über ihre Sternkarten wußten, mit hinzunahmen und schließlich weitete sich ihr Gespräche immer mehr zu der Frage aus, was Menschen eigentlich sind und wie sie am glücklichsten leben können. Vor allem die Frage, wie man den Willen des Einzelnen und das, was die Gemeinschaft braucht, auf eine sinnvolle Weise zusammenfügt, beschäftigte Ronar sehr.


Es wurde auch an diesem Abend sehr spät, bis sie ihr Gespräch beendeten und Maran zu dem Gasthaus zurückkehrte, in dem er wohnte.


Am nächsten Tag ging er nach Neuhafen an der Nordwest-Seite der Insel hinüber, da er dort noch nie gewesen war. Doch abgesehen davon, daß dort keine Festung auf einem Felsen hinter dem Städtchen stand und es mehr Lagerhäuser gab als in Althafen, unterschieden sich die beiden Städtchen und die beiden Häfen kaum voneinander. Maran hatte den Eindruck, als ob Althafen irgendwann einfach zu klein geworden war und deshalb Neuhafen erbaut worden war. Allerdings gefiel ihm Althafen deutlich besser – es war eine andere Stimmung am Alten Hafen … da waren ältere Wurzeln … es fühlte sich heimischer an … lebendiger … Maran konnte allerdings nicht sagen, warum sich die beiden Orte so verschieden anfühlten.


Am Abend war er wieder bei Rahlee und Ronar. Diesmal erklärte Maran Ronar die Mittlere Säule und wie man sie für inneren Halt nutzen konnte, was Ronar sehr gut gefiel, obwohl Maran den Eindruck hatte, daß Ronar auch so schon sehr selbstsicher war. Das war seit er hier auf Estragos war und den Beruf des Schmiedes lernte, noch deutlich mehr geworden. Seine Selbstsicherheit schien Maran auch festere, erdigere Wurzeln bekommen zu haben und auch eine gewisse Bedächtigkeit.


Maran erklärte ihm auch, wie die Mittlere Säule mit den Arten der Magie zusammen hing: Die braune Kugel unter den Füßen entspricht dem Leib, die violette Kugel um die Hüften der Mea, die goldene Kugel um die Brust der Seele, die Regenbogen-farbene Kugel um den Hals den Göttern, und die weiße Kugel über dem Kopf der Einheit hinter allen Dingen.


Mit der weißen Kugel war Ronar erst nicht so ganz einverstanden.


„Das klingt mir zu sehr nach Eas!“


„Das ist auch Eas – aber nicht so, wie Easdan das darstellt, der Eas zu so etwas wie einem herrschsüchtigen König der Welt gemacht hat. Diese Einheit ist so etwas die Quelle von allem, wie der Ursprung von allem – aber nicht etwas, was alles bestimmen will oder was in irgendeiner Weise gegen irgendeinen Teil der Welt sein könnte. Das ist eher so etwas ähnliches wie der Urriese – also die Welt als riesiger Mensch. Dieses Eine ist so ähnlich wie ein Mensch, der ja auch eine Einheit von Kopf, Arm, Bein, Leber, Fuß, Auge und so weiter ist – und das Bewußtsein eines Menschen ist in dem gesamten Leib und will, das der gesamte Leib gedeiht.“


„Das klingt jetzt ganz anders als das, was Easdan erzählt … Aber dann sorgt dieses Eine nicht sonderlich gut für seine Teile, da sie alle leiden und am Ende sterben müssen.“


„Ja – der Wandel und das Leid sind schon schwer zu erklären … Ich vermute, daß das aus der Sicht dieses Einen nicht wie Leid aussieht. Wenn dieses Eine wirklich alles ist – also Menschen, Tiere, Wälder, Berge, Meere, Wind, Sonne, Sterne – dann wird dieses Eine wohl eine ganz andere Sicht auf die Dinge haben als wir.“


„Aber dann stimmt das Bild von der Fürsorge dieses Einen für seinen Leib überhaupt nicht!“


„Ich glaube nicht, daß man sich dieses Eine als einen Menschen vorstellen darf oder als einen 'Großen Fürsorglichen Vater' oder etwas ähnliches. Ich glaube, daß das am ehesten so etwas wie das 'Große Geheimnis' ist – so haben wir das früher im Seetal in den Südbergen genannt, in dem ich aufgewachsen bin.“


„'Großes Geheimnis' … das ist wohl recht passend … aber ich will noch mehr über dieses 'Große Geheimnis' wissen!“


„Ja … ich auch … aber darüber kann ich nicht viel sagen …“


Schließlich wünschte Maran Rahlee und Ronar eine Gute Nacht.


„Morgen werde ich noch mal kommen – dann sollte ich wieder nach Sannaran zurückkehren, denke ich.“


Am nächsten Tag stieg Maran zu der Festung hinauf um sie sich anzusehen. Er blieb ein Stück vor dem Eingangstor stehen und betrachtete sie. Sie schien sehr alt zu sein und Maran war sich nicht sicher, ob sie wirklich von Anfang an als Festung gedacht gewesen war.


„Das sieht mir fast nach einem umgebauten Dorf oder einem umgebauten Städtchen aus … das erinnert mich ein wenig an Tol-Agis. … Na, ja – das ist ja auch kein Wunder, da die beiden noch so gerade in Sichtweite voneinander liegen und beide auch Teil des Sonnenweges sind … Es scheint da zwischen den Häusern hier oben auf dem Felsen auch eine große Halle zu geben, wenn ich das richtig erkenne … Und der Felsen hier ist deutlich höher als der in Tol Agis …


Wem gehört diese Festung eigentlich? Gibt es hier einen Grafen oder so etwas? Ich habe noch nichts davon gehört … Wen könnte ich denn danach fragen ohne daß das groß auffällt?“


Maran setzte sich auf die Mauer am Rand des Weges, der hier hinauf führte und blickte auf den Hafen und das Meer hinab und sah in der Ferne an der Küste jenseits des Meeres noch so gerade eben den Hügel von Tol Agis.


„Es ist wirklich seltsam, wie sehr ich mich hier zuhause fühle … Geht das allen so? Mein Großvater-Bruder Adlon hat gesagt, daß man immer wieder ans Meer zurück will, wenn man einmal die Möwen gehört hat … und daß man immer wieder zu der schönen Insel Estragos will, wenn man einmal da gewesen ist … Hat diese Insel einfach so einen Zauber?“


Nachdem Maran schon eine ganze Weile so dagesessen hatte, sah er einen alten Mann den Weg den Berg hinauf kommen, der einen kleinen, einachsigen Karren an zwei langen Griffstangen hinter sich her zog. Als Maran sah, welche Mühe das dem Alten machte, stand er auf und ging ihm entgegen.


„San-Agis sei mit Dir, Großvater! Mir scheint, daß es Dir Mühe macht, den Karren den Berg hinauf zu ziehen. Wenn es Dir recht ist, helfe ich Dir.“


Der Alte schaute Maran ein wenig erstaunt an.


„Ja, gerne … ich bin nicht mehr so kräftig, wie ich früher mal gewesen bin …“


Maran nahem die eine Stange und der Alte die andere und so zogen sie den Karren gemeinsam den Bergweg hinauf.


„Wer wohnt eigentlich da oben in der Festung? Der Graf von Estragos oder so etwas?“


Der Alte lachte ein wenig.


„Nein, nein – wir machen das hier anders. Wir sind bei der alten Weise geblieben – kein König, kein Graf, kein Fürst. Wir sorgen selber für uns. Wir wählen einen aus unserer Mitte, der für drei Jahre die Geschicke der Insel leitet, und für alle wichtigen Entscheidungen wird der Rat der Ältesten gefragt – das sind die dreiunddreißig ältesten Männern und Frauen der Insel, zu denen ich wohl auch bald gehören werde.“


„So was habe ich ja noch nie gehört … Wer wählt denn diesen … Wie nennt ihr den?“


Der Alte lachte wieder ein wenig in sich hinein.


„Wir nennen ihn 'Schiffsführer'. Der lenkt zwar eine Insel und kein Schiff, aber auf einer Insel ist es ja naheliegend, an Schiffe zu denken … Und er wird von allen erwachsenen Männer gewählt, die hier geboren worden sind oder die schon mindestens zwölf Jahre lang hier auf der Insel leben – und die keinen Mord begangen haben oder in ähnlicher Weise etwas gegen die Inselgemeinschaft getan haben.“


„Macht ihr das schon lange so? Na, ja – wahrscheinlich …“


„Ja – so lange wie wir etwas über unsere Vergangenheit wissen, haben wir das immer so gemacht. Und es muß gut sein, das so zu machen, denn die Insel gedeiht. Natürlich gab es auch schon Schwierigkeiten, denn Menschen, die über alle herrschen wollen, gibt es überall … Aber wir lassen das nicht zu.“


„Was meinst Du – geht so etwas auch bei einem großen Reich?“


„Ich weiß es nicht … das kann ich Dir nicht sagen. Am einfachsten ist das in einem Dorf, in dem sich alle kennen … Hier auf der Insel ist das ja noch ein bißchen so wie ein ziemlich großes Dorf.“


„Und dieser 'Schiffsführer', wie ihr den nennt – wird der reich, wenn er der Schiffsführer ist? Oder hat der ein großes Haus oder so was in der Art?“


„Wir haben hier oben eine Versammlungshalle – das ist unser einziges großes Haus. Der Schiffsführer wird auch nicht reich, wenn er unsere Insel leitet. Und nach spätestens dreimaldrei Jahren muß er auch aufhören – dann ist er wieder Bäcker oder Schmied oder Fischer oder was auch immer er vorher gewesen ist.“


„Das kling weise, wie ihr das hier macht, Großvater.“


„Ja, mir gefällt das auch – und daß der Rat der Ältesten bei allem Wichtigen gefragt werden muß, ist auch sehr sinnvoll, denn die Alten haben die meiste Erfahrung. Und wenn die Mehrheit von denen gegen etwas ist, wird es auch nicht gemacht.


Da gibt es noch eine Besonderheit: Es kommen nur die Alten in den Rat der Ältesten, die selber Kinder und Enkel haben.“


„Haben das nicht fast alle? Aber warum diese Regel?“


„Das ist doch ganz einfach: Im Alter hat man viel Erfahrung, aber das reicht nicht aus, um weise zu werden. Wenn man jedoch Kinder und Enkel hat, für die man das Beste will, dann nutzt man seine Erfahrung, um etwas Gutes für die Gemeinschaft zu erschaffen.“


„Hm … das klingt gut … Kann denn jemand, der ein Anliegen oder einen Einfall hat, zu einem der Ältesten und zu dem Schiffsführer gehen und ihm das erzählen?“


„Natürlich! Der Schiffsführer kann ja nicht alle guten Einfälle selber haben. Das, was der vor allem braucht, ist Überblick, Zuhörenkönnen, verschiedene Wünsche in einen Korb legen können – solche Dinge in der Art. Er sollte natürlich auch standfest und mutig sein, denn sonst kann er das Steuerruder der Insel nicht mit fester Hand halten und auch nicht die Segel richtig setzen.


Aber jetzt sind wir oben angekommen. Ab hier kann ich den Karren gut alleine ziehen. Vielen Dank, junger Mann! Möge San-Agis immer mit Dir sein!“


„Und auch auf Deinem Weg!“


Maran ging wieder hinunter nach Althafen und setzte sich am Marktplatz an die Kaimauer und schaute den Fischern und den Händlern zu, die Kästen mit Fischen an Land trugen, Tonnen in den Bauch ihrer Schiffe hinabtrugen und andere Kisten aus dem Schiff herauf brachten … Es tat gut, einfach mal nichts zu tun und nur dazusitzen und das Blinken des Sonnenlichts auf den Wellen zu beobachten, die Schreie der Möwen zu hören, den Geruch von Tang in der Nase zu haben, den frischen und leicht salzigen Wind zu spüren …


Als es dunkel geworden war, ging Maran wieder in die kleine Seitengasse zu Rahlee und Ronar und setzte sich mit ihnen zusammen.


„Ich werde morgen wieder zurück nach Tol Agis fahren. … Was ist denn das Wichtigste, was ich euch heute noch geben oder sagen oder zeigen könnte?“


Rahlee schaute auf ihren Enkel.


„Was ist Dir am wichtigsten? Das ist gerade das, was den Vorrang hat.“


Ronar dachte kurz nach.


„Wie macht man Magie?“


„Hm … das kann man zwar kurz beschreiben, aber das Verstehen dauert länger, weil man dafür viele Erlebnisse braucht.“


„Dann beschreib das mal das kurz.“


„Ja, gut … Man nimmt sich Zeit, um ganz klar zu bekommen, was man wirklich will. Dafür kann man auch zu seiner Seele gehen und mit ihr sprechen. Herauszufinden, was man wirklich will, ist der erste Schritt.


Der zweite Schritt besteht darin, in diesem Willen einsgerichtet zu werden. In der Einsgerichtetheit gibt es keine Zweifel, keine Bedenken und keine Einwände mehr. Man hat alles betrachtet und alles abgewogen und eine Entscheidung getroffen.


Der dritte Schritt ist die Imagination: Man stellt sich das, was man erreichen will, innerlich möglichst lebhaft vor. Dabei stellt man sich nicht den eigenen Wunsch oder den Weg, sondern das erreichte Ziel vor. Der imaginierte Wille ist das, was die Mea bewegt – und die sich bewegende Mea ist das, was ein Ereignis herbeiführt.


Diese Imagination kann man durch Worte, Gesten und auch durch ganze Rituale unterstützen – aber es geht auch ohne sie. Es ist auch hilfreich, die Bewegungen der Mea zu imaginieren wie zum Beispiel eine Mea-Schnur von einem selber zu dem Menschen oder dem Ding, das man finden will – da gibt es viele Einzelheiten, die man lernen kann.


Der vierte Schritt kann verschieden aussehen, aber er beinhaltet immer, daß man die Mea, die man in Bewegung gesetzt hat, ungestört wirken läßt. Da gibt es vor allem drei Wege: entweder man vergißt, was man magisch gemacht hat, und denkt nicht mehr daran, oder man vertraut vollkommen der eigenen Magie oder man vertraut vollkommen den Göttern, die man bei der Magie um Hilfe angerufen hat.“


Ronar schwieg eine Weile.


„Ich sehe, daß ich da jetzt sehr viele Fragen stellen könnte … Aber kannst Du uns nicht eine Magie zeigen?“


„Hm … eine Magie, bei Du klar und deutlich sehen kannst, daß es Magie ist?“


Ronar nickte.


„Ja, genau so etwas.“


„Hm … ich denke, das läßt sich machen …“


Maran schaute zu der Feuerstelle, in der noch etwas Glut von dem Feuer lag, über dem Rahlee einen kleinen Kessel voll Gemüse gekocht hatte. Maran ging zu der Feuerstelle und winkte Rahlee und Ronar zu sich. Als sie neben ihm saßen, hielt er kurz inne und schaute auf die Glut. Dann nahm er ein kleines Glutstückchen, steckte es sich in den Mund, kaute es und schluckte es hinunter. Dann konnte er nicht anders als Ronar spitzbübisch anzugrinsen.


„Meintest Du so etwas in der Art?“


„Wie hast Du das gemacht? Zeig mal Deine Finger!“


Maran hielt sie ihm hin.


„Die sind nicht verbrannt … Und Deine Zunge?“


Maran streckte sie ihm heraus.


„Auch nichts … Wie machst Du das?“


„Ich weiß es nicht … ich mache da nichts … ich mache es eigentlich auch gar nicht … das ist einfach so … ich tue es einfach.“


„Das erklärt jetzt aber gar nichts.“


Rahlee lächelte ihren Enkel an.


„Vermutlich ist das so, weil es da nichts zu erklären gibt. … Ist das so, Maran? Man macht es einfach, weil man weiß, daß man es jetzt machen wird?“


Maran schaute Rahlee erstaunt an.


„Wie kannst Du das so genau beschreiben?“


„Ich habe gefühlt, wie Du Dich dabei gefühlt hast. Das war deutlich zu sehen. Du bist in dem Augenblick, in dem Du das tust, ein Schöpfer. Du bist in dem Augenblick frei. Du tust einfach das, was Du tun willst.“


Maran schwieg einen Augenblick.


„Das habe ich noch nie so genau und so gut beschreiben können … Es ist wirklich so, wie Du das gesagt hast.“


Jetzt wandte sich Ronar an Maran.


„Ist Magie immer so? Daß Du da einen Augenblick lang frei bist und etwas erschaffst?“


„Ja – das ist immer so, aber bei den kleineren Dingen fällt das nicht so auf. Und es scheint auch kleine Formen der Magie zu geben, die immer wirksam sind und für die man diesen 'Augenblick der Freiheit' nicht braucht.“


„Sag mal ein Beispiel.“


„Jeder spürt es, wenn er von hinten angestarrt wird.“


„Ja … das stimmt … Dieser 'Augenblick der Freiheit' – wie entsteht der? Woher kommt der?“


„Hm … Wann ist jemand frei? Wenn es nichts gibt, was ihn in dem, was er tut, einschränken könnte. Würdest Du dem so zustimmen?“


Ronar schaute zu Boden und dachte einen Augenblick nach. Dann blickte er wieder zu Maran.


„Ja – das ist auch die einzige Beschreibung, die ich finden kann.“


„Dann ist das Einzige, was wirklich vollkommen frei ist, das Eine, was allem zugrundeliegt.“


„So klingt diese Eine auf einmal sehr viel wichtiger und wirklicher als bisher!“


„In den 'Augenblicken der Freiheit' ist man dann offenbar mit diesem Einen verbunden oder zumindestens im Einklang mit ihm. Dadurch ist man dann auch selber frei. Das ist das, was auch Easdan in seinem Orden lehrt – ein wenig verdreht, aber das ist das, worauf sein großer Einfluß beruht. Er kennt diese Quelle der Magie. Er nennt sie 'Eas'.“


„So habe ich das noch nie gesehen.“


„Wenn ich das richtig verstehe, erschafft dieses Eine die Götter, die dann die Teile dieses Einen sind. Diese Götter erschaffen dann die Seelen, die wiederum Teile der Götter sind. Aus den Seelen entsteht die Mea und aus der Mea der Leib. Das sind die fünf Kugeln der Mittleren Säule: oben die weiße Kugel der Einheit, darunter die Regenbogen-farbene Kugel der Götter, in der Mitte die goldene Kugel der Seelen, darunter die violette Kugel der Mea und ganz unten die braune Kugel des Leibes.


Das Ganze ist natürlich sehr viel vielfältiger als sich das jetzt gerade beschrieben habe, aber das ist zumindestens der rote Faden.


Die Einheit ist frei; die Götter sind auch noch fast frei und haben daher eine außergewöhnliche Magie; die Seelen sind halbfrei und haben daher eine große Magie; die Mea ist nur ein wenig frei und hat daher eine gewöhnliche, kleine Magie; und der Leib ist ganz festgelegt und hat daher keine Magie.“


Ronar schwieg wieder eine Weile und dachte über das nach, was Maran beschrieben hatte.


„Wenn man die Welt so betrachtet – als Einheit und Vielheit – dann ist die Magie ganz einfach verständlich … Sie ist einfach das Maß an Freiheit, das man sich erworben hat. Das finde ich jetzt wirklich erstaunlich, daß man das so einfach erklären kann …“


Maran, Ronar und Rahlee sprachen noch bis spät in die Nacht hinein über das, was man mit Magie bewirken kann und wie man das anstellen muß, damit sie wirkt.


Schließlich verabschiedeten sie sich voneinander. Rahlee umarmte Maran ganz herzlich und gab ihm einen Kuß.


„Du weißt vermutlich nicht, wann Du wieder mal zu uns kommen kannst?“


Maran schüttelte den Kopf.


„Ich weiß nicht, wann ich kommen kann, aber ich werde kommen. Ganz sicher!“


Auch Ronar umarmte Maran.


„Danke, Maran! Und viel Glück auf Deinem Weg!“


„Und auch auf Deinem, Ronar!“


Nach einem letzten Blick auf Rahlee und Ronar ging Maran hinaus und verschloß die Türe hinter sich. Er kehrte durch die dunklen Gassen zu der Gastwirtschaft zurück, in der trotz der späten Stunde noch einige Gäste saßen und tranken und erzählten.


Am nächsten Morgen ging Maran zu den Molen hinunter und suchte nach einem Schiff, das nach Tol Agis hinüberfuhr. Er fand auch schnell eins – inzwischen kannte er ja die Stelle am Kai, an der die Schiffe, die zum Festland hinüberfuhren, festmachten.


Er ging gleich an Bord, da das Schiff bald ablegen wollte, und gab dem Schiffsführer die Silberlinge für die Überfahrt. Als das Schiff den Hafen verließ, sah Maran einige dunkle Wolken in der Ferne.


Maran stand am Bug des Schiffes, das nach Westen hin fuhr, aber er schaute die meiste Zeit nach Nordosten zu den dunklen Wolken hinüber.


„Ich habe wirklich keine Lust auf einen Sturm oder ein Gewitter auf dem Meer … wirklich nicht! Es reicht mir, daß ich das einmal erlebt habe …“


Das Schiff hatte guten achterlichen Wind, sodaß es schnell voran kam und den dunklen Wolken davon zu fahren schien. Doch in der Ferne hinter sich sah Maran immer wieder einmal Wetterleuchten.


„Was ist eigentlich Wetterleuchten? Sind das Blitze, die weit entfernt sind? Aber dann müßte ich doch etwas anderes als diesen Lichtschein sehen – eben richtige Blitze … Aber wenn die Erde wirklich eine Kugel ist, dann sind die Blitze vielleicht nicht mehr zu sehen – genauso wie Estragos, wenn ich weit genug von der Insel entfernt bin … Dann sehe ich zwar nicht mehr die Blitze selber, aber kann noch sehen, wie die Blitze die Luft und die Wolken erhellen … Und warum höre ich dann keinen Donner mehr? Na, ja – wenn etwas zu weit entfernt ist, kann man es ja nicht mehr hören … ein fernes Gewitter ist ja auch leiser als ein nahes Gewitter …


Aber das hilft mir alles nichts, wenn ich jetzt in einen Sturm komme …“


Die Wolken nahten immer mehr und weiteten sich aus und verdeckten inzwischen auch die Sonne, die im Südosten am Himmel stand. Die Wolken waren so finster, das sie den Tag zu verdunkeln begannen.


Als sie ungefähr die Hälfte der Strecke zwischen Estragos und Tol Agis zurückgelegt hatten, erschrak Maran heftig, als er auf einmal blaue Flammen oben auf dem Mast sah. Brannte der Mast?


Er lief zu dem Steuermann am Heck und zeigte ihm die blaßblaue Flamme oben auf dem Mast, die irgendwie wie ein Bündel von Strahlen aussah, die einen halben Arm lang war.


„Was ist das?“


„Reg Dich ab, Du Landratte! Das ist nur das Agis-Feuer. Das erscheint oben an den Masten, wenn Agis wütend ist und ein Gewitter schickt. Da – jetzt ist es auch links und rechts an den Spitzen der Rahen zu sehen und auch vorne am Bugspriet! Die bleiben meistens bis das Gewitter kommt – was hoffentlich noch lange dauert. Und jetzt laß mich in Ruhe! Ich muß steuern!“


Maran ging wieder an den Bug. Das blaßblaue Agis-Feuer brannte auch vorne an der Spitze des Bugspriets – oder es strahlte ja eher als daß es brannte, auch wenn es wie Feuer aussah.


Als Maran sich umschaute, sah er diese blaßblauen Flammen-Strahlenbündel auch an den Spitzen von einem Bündel Speeren, die an die Wand der Kajüte gebunden worden waren. Er ging näher zu ihnen und schaute sich das Agis-Feuer genauer an. Er hielt ein kleines Stückchen Holz, das er auf den Planken des Schiffes gefunden hatte, in die Flammen – doch nichts geschah – dieses Feuer schien nicht zu brennen. Schließlich hielt er vorsichtig seinen kleinen Finger in diese Flammen – auch da geschah nichts … die Flamme war kalt …


„Kalte Flammen … nun ja – es ist ja auch das Feuer des Meeresgottes Agis … Und wenn ich meine ganze Hand über die Speerspitzen halte? … … … Dann strahlen die durch meine Hand hindurch! … Das kann doch nicht die Wut des Agis sein … dann müßte dieses Feuer doch verletzen – bei der gewaltigen Kraft des Agis … Dieses Blaue Feuer muß irgendetwas anderes sein …“


Doch da kamen die ersten wilden Böen und ließen das Schiff schwanken. Maran hielt sich an der Bordwand vorne am Bug fest. Der Hafen war inzwischen schon nah und die Blitze hinter ihnen waren noch ein gutes Stück entfernt und die Donner waren noch leise – aber für Marans Geschmack auch nicht mehr leise genug.


„Gut, daß der Wind noch immer von achtern weht – so kommen wir schnell voran. … Ich bin wirklich kein Seemann … nein … ich habe gerne festen Boden unter meinen Füßen – oder wenigstens sanften Wind und Sonnenschein, wenn ich schon auf einem Schiff bin …


Das Wetterleuchten vorhin – das müssen wirklich die Blitze dieses Gewitters gewesen sein, als es noch weit fort gewesen ist …“


Maran schaute nach vorn – der Hafen von Tol Agis war schon deutlich zu erkennen, doch das Gewitter kam immer näher und die ersten Blitze zuckten nun auch links und rechts und der Donner knallte über das Meer und verklang dann mit einem langanhaltenden Grollen. Doch sie erreichten den sicheren Hafen noch bevor der Regen und der Sturm so richtig losbrachen. Sie machten am Kai fest und alle, die mit dem Schiff nach Tol Agis gekommen waren, verließen das Schiff im strömenden Regen über die Planken an Land.


Maran rannte am Kai entlang zum „Grauen Stör“, doch er war im Nu so naß, als wenn er ins Wasser gefallen wäre. In dem Gasthaus nahm er sich ein Zimmer, entfachte ein Feuer in dem Kamin und hing seine tropfenden Kleider auf den Stuhl zum Trocknen vor dem Kamin auf. Die Kleider fingen bald zu dampfen an und Maran öffnete das Fester ein wenig, damit der Dampf besser zusammen mit dem Rauch durch den Kamin abziehen konnte.


Er holte sich trockene Kleidung aus seinem Rucksack, zog sie an und ging hinunter in die Gaststube und bestellte sich einen würzigen Eintopf und einen gegrillten Fisch. Das tat gut nach dem heftigen Regen. Es war kaum jemand in der Gastwirtschaft – wer ging auch schon bei dem Gewitter vor die Türe?


Der Wirt schaute zur Türe hinaus und schüttelte den Kopf.


„So einen Wolkenbruch habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen. Da müssen die Seeleute ja selbst bei den Schiffen hier im Hafen Wasser schöpfen, damit sie nicht untergehen! … Gut daß ich rechtzeitig aufgehört habe, zur See zu fahren … Ich bin lieber hier im Trockenen und mit fester Erde unter meinen Füßen.“


Der Wirt schloß wieder die Türe und schlurfte durch den Gastraum. Als er bei Maran vorüber kam, blieb er stehen.


„Wollt Ihr vielleicht ein warmes Bad? Das tut gut, wenn man so durchgeweicht gewesen ist, wie Ihr, als ihr eben ankamt. Hinten hinter der Küche gibt es einen Raum mit einem großen Holzbottich – in den kann ich euch warmes Wasser einlassen und ein paar Tücher zum Abtrocknen reichen.“


„Ein warmes Bad? Oh ja, gerne! Ich hätte nicht gedacht, daß es hier so etwas gibt.“


„Wir sind hier zwar nicht in Sannaran mit seinen Badehäusern, aber was einem halberfrorenem Seemann gut tut, wissen auch wir.“


„Ich bin auch gleich mit dem Essen fertig. Wann kann ich denn in das Bad kommen?“


„Ich sag hinten Bescheid, daß sie Wasser heiß machen und einfüllen. Das dauert nicht lange.“


Der Wirt ging nach hinten und kam kurz darauf wieder zurück.


„Kann ich noch was für Euch tun?“


„Als ihr eben an der Türe vorn standet und mit Euch selber gesprochen habt, habe ich zufällig mitgehört, daß Ihr früher zur See gefahren seid?“


„Ja – aber das ist lange her … Ich wollte das nie, aber von irgendwas muß man nun mal leben und mein Vater war nur ein armer Fischer und hatte kein eigenes Land … Und ich bin auch kein Bauer …“


„Seid ihr weit rumgekommen? Auf See, meine ich?“


„Mehr als mit lieb war … Wir waren in Branda – das ist eine Insel im Nordosten, ungefähr zwanzig Tagesfahrten entfernt wenn man guten Wind hat. Und wir waren an den Klippen an der Nordküste – aber da lebt kaum jemand, das lohnt sich nicht wirklich für einen Händler. Und im Süden kommt man nach den endlosen Bergen an der Küste in ein Land, in dem es nur einen einzigen Fluß gibt. Dort im Delta haben wir auch Handel getrieben – komische Menschen sind das dort … Aber das ist schon so lange her, daß ich mich nur noch ungenau erinnern kann.“


Maran versuchte noch mehr über das Land im Süden zu erfahren, doch der Wirt konnte sich anscheinend wirklich nicht mehr an viel erinnern … und nach einer Weile kam auch eine ältere Frau und sagte, daß das Bad bereit war. Da stand Maran auf und folgte der Frau durch die Küche hinter dem Gastraum in eine kleinere Kammer mit Steinplatten auf dem Boden.


„Das ist unsere Waschküche – aber wo man Wäsche waschen kann, kann man auch einen halberfrorenen Gast wieder mit einem Bad aufwärmen.“


Maran sah den großen Holzzuber mit dem dampfenden Wasser und zog sich sofort aus und stieg in das Wasser hinein. Es war ein bißchen zu heiß, aber das legte sich schnell, als sich Marans kalte Haut an die Wärme gewöhnt hatte.


„Was duftet das Wasser so gut? Habt ihr da etwas reingetan?“


„Zermahlene Fichtennadeln. Das regt an und belebt den müden Leib und den müden Geist.“


Die Frau kicherte leise.


„Warum kichert ihr? Habe ich etwas Seltsames gesagt?“


„Nein, nein … ich habe nur über mich selber lachen müssen – das regt den müden Leib an … da kann man doch auf allerlei Gedanken kommen, wenn ein Mann und eine Frau alleine in einem Raum sind …“


„Oh … ja … ehm …“


„Nun seid mal nicht so schüchtern! Soll ich Euch noch den Rücken abreiben? Das tut gut, wenn die Muskeln verspannt sind – vor allem wenn zermahlene Fichtennadeln im Wasser sind.“


„Ja – danke … gerne. … Mein Rücken ist wirklich ein bißchen verspannt …“


Die Frau zog ihr Wollhemd aus und krempelte die Ärmel von ihrem Leinenhemd hoch und nahm sich ein grobes Wolltuch.


„Beugt euch ein bißchen nach vorne – sonst komme ich nicht an Euren Rücken.“


Maran beugte sich vor und lehnte seine Brust an seine Knie.


Da begann die Frau Marans Rücken mit dem nassen Wolltuch zu reiben. Das tat wirklich gut. Maran schloß seine Augen und genoß das Reiben.


„Die gute Frau muß Übung damit haben – das macht sie wirklich gut.“


Auf einmal stupste die Frau Maran an. Maran schreckte auf.


„Hey – nicht einschlafen! Sonst ertrinkt ihr noch in Eurem Badezuber.“


„Ich bin wohl tatsächlich ein wenig eingedöst.“


„Das ist ein gutes Zeichen – warmes Wasser, Fichtennadel und eine gute Abreibung entspannen auch nach den größten Anstrengungen. Ihr habt wohl viel getan die letzte Zeit? Oder viele Sorgen gehabt? Und nur selten eine Frau in Eurem Bett liegen gehabt … Ja, ja … dann fühlt sich der Rücken so an wie bei Euch … und wenn Ihr dann endlich Eure Anstrengung loslaßt, dann schlaft ihr gleich ein …“


Sie kicherte wieder ein wenig.


„Heute Nacht hätte ein Frau nicht viel davon, wenn sie unter Eure Bettdecke schlüpfen würde … Ihr werdet tief und fest schlafen.“


„Ehm … ja … da ist auch niemand, die nach meinem Bett suchen würde … Aber wieso ist das Wasser eigentlich noch immer so warm?“


„Ich habe immer wieder mal ein wenig heißes Wasser nachgefüllt – habt Ihr das nicht gemerkt? Dann muß Euer Dösen wohl doch schon fast ein Schlafen gewesen sein.


Steht jetzt auf – aber macht langsam, wenn ihr heißes Wasser nicht gewohnt seid. Sonst wird Euch schwarz vor den Augen. Sie reichte Maran eine Hand und er ergriff sie und stieg langsam aus dem Zuber mit dem warmen Wasser heraus. Er trocknete sich gründlich ab und kleidete sich dann wieder an.


Die Frau kicherte schon wieder. Maran schaute sie fragend an.


„Nun ja – wer bekommt schon ab und zu einen solch schönen Mann zu sehen – so wie er geboren worden ist? Das ist eine der schönen Seite daran, daß ich nicht nur Köchin, sondern auch die Bademagd bin.“


„Hm … ja … Dann werde ich jetzt mal schlafen gehen. Vielen Dank! Das hat wirklich gut getan! … Und die Silberlinge? …“


„Die gebt ihr morgen meinem Bruder – dem Wirt.“


„Ja, gut … Gute Nacht!“


„Gute Nacht!“


Maran ging durch die Küche in die Gaststube hinüber und stieg dann die Treppe zu dem Flur im oberen Geschoß hinauf und legte sich in seinem Zimmer in sein Bett und schlief sofort ein.


Am nächsten Morgen erwachte er erst, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.


„Ich muß wohl wirklich angestrengt und erschöpft gewesen sein, daß ich so tief und fest und so lange geschlafen habe. So ein Bad tut ab und zu wirklich gut … Ich glaube, ich bleibe noch einen Tag und eine Nacht hier. … Einmal richtig entspannen, bevor ich auf die Wanderung zurück nach Sannaran gehe. … Ja, das mache ich …“


Maran stand auf, sagte dem Wirt Bescheid, daß er noch eine Nacht blieb und ging eine Weile später auf das Felsplateau zu der Altstadt hinauf. Dort entdeckte er mehrere auf dieselbe Weise erbaute und gestrichene Gebäude: eckig, ockerfarben mit braunroten Verzierungen. Sie schienen eine Art Schule zu sein, also Orte der Gelehrsamkeit.


„Wieso habe ich noch nie davon gehört? … Das große Haus da links scheint eine Sammlung von Büchern zu enthalten – die kann man durch die Fenster sehen. Das sind mindestens so viele Bücher wie im Archiv des Wun in Sannaran … Und ich habe mal gedacht, Lar hätte viele Bücher … Hier müßte ich mal einen Winter über bleiben und lesen, lesen und noch mehr lesen … Was es hier wohl alles geben mag?“


Maran stand eine Weile in der Gasse und schaute durch die Fenster in das Bücher-Archiv. Dann ging er zu der Tür dieses Hauses und klopfte.


Ein Mann in der Kleidung eines Bediensteten öffnete.


„Was wünscht ihr?“


„Ich habe die vielen Bücher gesehen. Ist es möglich, in diesen Büchern zu lesen?“


Der Mann runzelte die Stirn und betrachtete Marans Kleidung.


„Nein.“


Dann schaute er Maran spöttisch an.


„Es sei denn, ihr habt ein Empfehlungsschreiben von einem Grafen … oder von einer hochgestellten Person am Hofe des Königs in Sannaran – die Ihr aber offensichtlich niemals haben werdet.“


Der Mann betrachtete noch kurz Marans verschmutzen Umhang und schloß dann wieder die Tür.


Maran blickte auf die Tür und spürte einen leichten Stich in seiner Brust.


„Tja – das war wohl nichts … Da kommt man nur mit vornehmen Kleidern rein … und mit einem Empfehlungsschreiben. … Aber ich kenne keinen Grafen und ich gehe jetzt mal lieber nicht zu Wun, wenn der jetzt keine Boten mehr zu mir sendet, um mich vor der Aufmerksamkeit des neuen Königs zu schützen. … 'Eine hochgestellte Person am Hofe des Königs in Sannaran' – so jemanden kenne ich nicht außer Wun. … Doch – so jemanden kenne ich wohl! Santor! Gut – dann werde ich ihn mal danach fragen.“


Maran schlenderte noch eine Weile durch die Gassen der Altstadt und setzte sich schließlich auf die Mauer auf der Seeseite des Platzes mit dem Steinkreis und schaute über das Meer. Von hier oben konnte man Estragos viel deutlicher erkennen als von unten vom Hafen.


„Das ist doch wirklich nur erklärlich, wenn die Erde rund ist!“


Maran bliebe eine ganze Zeit lang dort oben und genoß die salzige Luft und die Schreie der Möwen und den weiten Blick … nur Wasser, Himmel und Wolken …


„Wann habe ich eigentlich das letzte mal einfach nur so dagesessen ohne irgendwas tun zu wollen? Das ist schon eine ganze Weile her … Das sollte ich wieder öfter machen – sonst verpasse ich noch mein Leben …“


Gegen Abend kehrte er in das Gasthaus zurück und aß noch einmal Eintopf und gegrillten Fisch und legte sich dann schlafen.


Am nächsten Morgen stand er früh auf, kaufte sich auf dem Markt Brot, Käse, Nüsse und Trockenfrüchte und machte sich dann auf den Heimweg nach Sannaran.


„Zwölf Tage wandern … gut – dann mal los!“










- Kapitel 3 -


Easdan


Maran war am Mittag des elften Tages wieder in Sannaran angekommen und ruhte sich den Nachmittag über in seinem Bett aus, doch gegen Abend ging er in die Königsstadt in die Halle des Aran. Er übte solange noch keiner der Meister gekommen war, seine Gelenkigkeit – das lange Wandern machte ein wenig steif.


Aranja frug ihn nicht, warum er fast dreißig Tage nicht in der Halle des Aran gewesen war. Inzwischen wußte sie, daß Maran ihr das nicht sagen würde …


Als Meister Tak Eisenhand kam, stellten sie sich alle im Kreis um ihn, um zu hören, was er sie heute üben lassen wollte.


„Ihr habt mit den Stöcken den Schwertkampf geübt, aber das sieht anders aus, wenn ihr auch einen Schild an eurem anderen Arm habt. Nehmt euch alle einen Schild und einen Stock und stellt euch in Paaren auf. Ihr schlagt abwechselnd zu, während der andere mit seinem Stock oder mit seinem Schild abwehrt. Und zieht die Leder-Handschuhe an, um eure Hände zu schützen.


Wer von euch den anderen verletzt, kann für heute gehen, klar? Ich will nicht wieder so ein Gemetzel wie das letzte mal sehen! Selbstbeherrschung ist etwas, was jeder Krieger lernen muß, wenn er siegen will!


Los jetzt!“


Sie übten ein wenig unbeholfen, weil sie das Tragen eines Schildes am Arm nicht gewohnt waren. Maran stand zusammen mit Loosan, der zwar ziemlich rundlich war, aber in den letzten Monden durch viel Übung doch deutlich stärker als am Anfang geworden war. Maran wunderte sich, wie heftig die Schläge zu spüren waren, die seinen Schild trafen.


Es dauerte jedoch nicht lange, bis Meister Tak unzufrieden und ziemlich laut brüllte, um den Lärm in der Halle zu übertönen.


„He! Jünglinge! Herhören! … Ihr sollt die Schläge auch mit dem Schild abwehren – die meisten von euch benutzen noch immer den Stock dafür. Benutzt beides – jeweils das, was am einfachsten geht! Und wechselt den, mit dem ihr bisher geübt habt!“


Die Jünglinge übten in anderen Paaren weiter. Maran fand es schwierig, beide Arme gleichzeitig auf eine sinnvolle Weise zu bewegen. Es war mal wieder schwerer als es bei Meister Tak aussah, wenn er ihnen so etwas vorführte …


Es dauerte nicht lange, bis Tak Eisenhand sie wieder unterbrach.


„Jünglinge! Herhören! … Fast die Hälfte von euch benutzt den Schild sehr ungeschickt: Ihr nutzt mehr dem Gegner als euch selber, wenn ihr euch mit eurem Schild, um einen Schlag abzuwehren, eure Sicht auf den Gegner versperrt. Wie wollt ihr euch schützen, wenn ihr nicht seht, was euer Gegner macht?


Weiter jetzt! Mit einem anderen Jüngling.“


Nachdem sie eine längere Zeit geübt hatte, rief Meister Tak über den Lärm wieder neue Anweisungen.


„Jünglinge! Wieder einen neuen Gegner! Und schlagt nun nicht abwechselnd, sondern greift beide gleichzeitig an. Aber achtet darauf, daß ihr den anderen nicht verletzt, klar! Ihr wollt sicher auch morgen noch beide Augen haben.“


Nun stand Krads Freundin Lartis Maran gegenüber. Sie schlug hemmungslos zu – Maran konnte bei ihr nicht das geringste von Selbstbeherrschung sehen. Daher beschränkte er sich lieber darauf, vor allem ihre Schläge abzuwehren.


Es schien, als ob er nicht der einzige war, der sich fast nur verteidigte …


„Herhören! He! Herhören! … Es soll nicht einer angreifen und einer verteidigen – greift beide an, klar? Und geht mal ein bißchen geschickter vor und steht da nicht nur rum, als ob ihr Holz hacken würdet! Bewegt euch, weicht zur Seite aus, macht einen Schritt nach vorn, wehrt mit dem Schild ab und greift gleichzeitig mit dem Stock an … Seid mal ein bißchen erfinderisch! Täuscht vor, als ob ihr von oben her auf den Kopf des anderen schlagen wolltet und schlagt dann aber gegen die Beine des anderen, wenn er seinen Schild hebt. Seid nicht so lahm und langweilig und träge!“


Maran war froh, als das Üben bei Meister Tak zuende war.


„Das ist ja notwendig – das sehe ich ja ein … aber die ganzen blauen Flecke, die ich heute von Krad dabei erhalten habe – auf die könnte ich gerne verzichten! Warum lerne ich das eigentlich alles? …. Na, ja, weil ich meine Opfer-Haltung loswerden will … also gut … weitermachen … da kommt auch schon Meister Wannalasi … Immerhin bekommt man von seiner Kampfmagie nicht gleich Beulen …“


Meister Wannalasi setzte sich auf die Bank und die Jünglinge setzten sich auf die drei Bänke, die sie in einen Halbkreis vor ihn gestellt hatten.


„Ihr habt mehrere innere Reisen zu dem Kriegsgott Aran gemacht und ihr habt mehrere male mit dem Namen 'Aran' gemittet. Ich nehme an, ihr habt das auch immer wieder mal daheim geübt?“


Maran fand, daß die anderen Jünglinge nicht so ausschauten, als ob sie das getan hätten – nur Aranja nickte ein wenig. Wieso übte dieses kleine Mädel eigentlich derartig eifrig die Kampfkunst?


„Heute werden wir einen Schritt weitergehen und den Kampfgott San-Aran anrufen.“


Maran spürte, wie auf einmal alle Jünglinge deutlich angespannter waren und aufmerksam den Worten von Meister Wannalasi lauschten.


„Das ist einfach zu tun – aber es ist schwer, es wirkungsvoll zu tun. …


Als erstes geht ihr innerlich zu San-Aran und schaut ihn von Ferne an und beschreibt ihn: 'Er ist …'


Als zweites geht ihr näher zu San-Aran und schaut ihn aus der Nähe an und sprecht ihn an: 'Du bist …'


Als drittes vereint ihr euch mit dem Bild des San-Aran und nehmt dadurch selber die Gestalt des San-Aran an und sprecht nun: 'Ich bin …'


Spürt, wie es sich anfühlt, die Gestalt von San-Aran zu haben und mit ihm verbunden zu sein. Das ist ähnlich wie das Atmen, bei dem man den Namen 'Aran' spricht, aber es ist auch deutlich anders. Prägt euch dieses Bild von euch selber in der Gestalt des San-Aran ein und prägt euch auch das Gefühl ein, daß ihr dabei habt. Ihr übt das jetzt mit viel Zeit, aber ihr solltet spätestens als Jungritter in der Lage sein, dieses Bild jederzeit in euch zu wecken – von jetzt auf gleich.


Dieses Üben ist dasselbe wie das Üben der Kampfbewegungen mit sehr langsamen Bewegungen, um dabei die Mea spüren zu können. Auch hier lernt ihr ganz langsam etwas, was ihr später sehr schnell können solltet. Durch die Langsamkeit könnt ihr die Mea spüren und die inneren Bilder sehen. Das ist die Vorbereitung.


Wir werden das jetzt gleich alle gemeinsam machen – dadurch wird das wirkungsvoller. Doch zuvor sucht euch wieder eine Übung die ihr einmal jetzt macht und meßt – zum Beispiel, wie weit ihr gesprungen seid – und die ihr dann noch einmal nach der Anrufung durchführt und meßt.


Sucht euch jetzt eine Übung, macht sie, meßt sie und kommt dann wieder hierher zurück.“


Maran machte wieder den Sprung aus dem Stand – das ließ sich am einfachsten messen …


Als alle wieder zusammen saßen, erklärte Meister Wannalasi ihnen noch einmal die Anrufung und alle lauschten sehr aufmerksam.


„Erst San-Aran als 'Er ist …' beschreiben und imaginieren; dann ihn als 'Du bist …' beschreiben und imaginieren; dann ihn als 'Ich bin …' beschreiben und imaginieren; und schließlich spüren, wie es aussieht und wie es sich anfühlt, die Gestalt des San-Aran angenommen zu haben.


Wenn ihr fertig seid, öffnet wieder eure Augen – aber laßt euch Zeit, denn es geht jetzt erst mal nicht um Schnelligkeit, sondern um die Tiefe der Verbindung von euch zu San-Aran.


Fangt an.“


Maran sah noch gerade, wie Meister Wannalasi seine Augen schloß, bevor auch er selber seine Augen schloß und innerlich San-Aran zu imaginieren begann.


„San-Aran hat eine rötliche Haut … er trägt ein Schwert in seiner rechten Hand … einen Schild in seiner linken Hand … er ist von Flammen umgeben …“


Das Bild war noch sehr undeutlich … das Bild war noch ohne Farbe, nur Konturen – mehr ein Wissen als ein Sehen …


„San-Aran – ich stehe hier vor ihm … in seinem Tempel … ich atme ein und ein wenig von seiner Feuer-Mea fließt in einer Silberschnur in meinen Leib … ich atme aus und seine Feuer-Mea erfüllt meinen ganzen Leib …


Ich atme ein … ich atme aus … Feuer-Mea fließt zu mir … Feuer-Mea erfüllt mich … Du stehst vor mir in Deinem Tempel … ich atme ein … ich atme aus … Feuer-Mea fließt zu mir … Feuer-Mea erfüllt mich … Du stehst vor mir in Deinem Tempel …“


Das Bild des San-Aran wurde allmählich immer deutlicher … und es bekam manchmal auch für einen kurzen Augenblick Farbe – vor allem Rot … ein feuriges Rot … Maran spürte die Hitze, die San-Aran ausstrahlte …


„San-Aran – ich nähere mich Dir … Schritt für Schritt komme ich Dir näher … ich strecke meine Arme nach Dir aus … die Silberschnur zwischen uns zieht uns zueinander … Du öffnest Deine Arme … ich bin ganz nah bei Dir … wir werden eins … ich bin in Dir … Du bist in mir … wir sind eins … ich bin San-Aran … ich halte das Schwert und den Schild … ich bin Feuer … ich bin von Flammen umgeben … ich bin San-Aran … ich bin San-Aran … San-Aran … San-Aran … San-Aran … San-Aran …“


Maran sah sich selber in der Gestalt des Kriegsgottes und ihm war, als ob ein Feuer in seinem Wurzel-Rad entzündet worden wäre und als wenn Glut durch seine Adern fließen würde … die Gestalt des San-Aran war farbig und leuchtete von innen her … Maran genoß die Kraft, die Fülle, das Feuer, die Größe, die vollkommene Selbstgewißheit des San-Aran …


Es dauerte lange, bis Maran das Bild des San-Aran wieder langsam verblassen ließ und schließlich seine Augen wieder öffnete.


Als er sich umschaute um zu sehen, wer schon alles seine Augen offen hatte, sah er, daß Olek, der links neben ihm saß, ihn ziemlich verunsichert ansah, doch da einige noch ihre Augen geschlossen hatten, schwieg er und frug Olek nicht, was geschehen war.


Als alle zurückgekehrt waren, schaute Wannalasi sie einmal alle an.


„Gibt es etwas, was jemand sagen oder fragen möchte? … Ja – Aranja?“


„Das war heute anders als sonst – ich fange an zu verstehen, wie die Anrufung des San-Aran etwas im Kampf verändern könnte … Das war lebendiger heute und fühlte sich ein kleines bißchen wie Kampfmagie an.“


Wannalasi nickte.


„Gut … übe das oft … Noch jemand? … … … Ja, Olek?“


„Mir ist das schwergefallen, San-Aran zu sehen … Was kann ich da tun?“


„Reise innerlich oft zu ihm – das ist für die meisten Menschen der einfachste Weg, um zu inneren Bildern zu gelangen.“


„Ehm … noch etwas … ehm … Maran sitzt ja neben mir … und er hat während der Anrufung Hitze ausgestrahlt – die war ziemlich stark zu spüren … Was ist das?“


„Das ist Arans Mea … Arans Feuer … Er wird oft in einer Hülle aus Flammen dargestellt – das ist wörtlich gemeint: Wenn San-Aran in Dir erwacht, hüllt er Dich in Feuer ein. Da Maran ein Feuerzauberer ist, wie er durch sein Glut-Essen ja schon deutlich gezeigt hat, erwacht das Feuer des Aran offenbar recht leicht in ihm. Das ist das Feuer, das dem Krieger die Kraft des San-Aran gibt – das ist das Feuer des Kampfes, die Kampf-Hitze … das ist das Tor zu den meisten Formen der Kampfmagie.


Wer von euch hat sonst noch diese Hitze in sich gespürt? … Moranat … Lartis … Loosan … Aranja … das sind mehr als ich gehofft habe. Übt die Anrufung des San-Aran – dann wächst das Feuer in euch.


Prüft nun, ob ihr stärker seid als vorher.“


Alle verteilten sich in der Halle, um noch einmal zu springen, zu heben, zu werfen oder was auch immer sie sich ausgewählt hatten, um die Wirkung der Anrufung des San-Aran zu messen. Maran sprang einen ganzen Schritt weiter als vor der Anrufung.


„Das ist wirklich erstaunlich … daß eine Aran-Anrufung solch eine Wirkung hat …“


Auch die anderen waren fast alle nach der Aran-Anrufung etwas stärker als vorher …


Nachdem Meister Wannalasi die Große Halle verlassen hatte, kam noch Meister Almo und übte mit ihnen wie schon so oft wieder die langsamen Kampfbewegungen.


Als Maran später am Abend die Große Halle verließ, stolperte er an der Tür über etwas und fiel hin. Als er Krad mit ausgestrecktem Fuß neben dem Türrahmen stehen sah, wußte er, worüber er gestolpert war. Krad und auch Lartis, die neben ihm stand, grinsten hämisch. Sie begannen Maran in einer Kleinkind-Sprache zu verspotten.


„Oh – kann der Kleine noch nicht richtig laufen? Armes Kindchen … hat zwar den 'Aran' in seinem Namen 'Maran', aber ist zu schwach zum Stehen und Gehen … Armes, armes, kleines Kerlchen …“


In dem Augenblick, in dem Maran wieder auf den Beinen stand, kam Meister Almo durch die Türe – sonst wäre es wohl zu einer Prügelei gekommen …


Meister Almo schien die Lage sofort zu verstehen und blickte Maran nur kurz an, doch dieser Blick brachte Maran sofort wieder zur Besinnung. Da war eine tiefe Ruhe und Selbstgewißheit in dem Blick von Meister Almo, die Maran bisher noch nicht bemerkt hatte. Maran spürte wieder sich selber und nicht nur seine Wut … und was er hier in der Halle des Aran wollte.


„Ich bin nicht hier, um die Köder an Krads Angel zu schlucken, Ich bin hier, um kämpfen zu lernen. Ich bin nicht hier, um mich mit Krad zu prügeln. Ich bin hier, um mich nicht mehr von anderen lenken zu lassen. Ich bin nicht hier, um ständig auf Krad zu blicken. Ich bin hier, um meinen eigenen Weg zu gehen.“


Als Meister Almo schweigend zwischen Krad und Maran hindurch ging, neigte Maran seinen Kopf ein wenig, um seinen Dank gegenüber Meister Almo zu zeigen. Er war sich ziemlich sicher, daß Meister Almo seine Geste bemerkt hatte.


*


Am nächsten Vormittag kam Jergun bei Maran vorbei und sie setzen sich an den kleinen Tisch im Bücherzimmer.


„Wie geht es Dir damit, daß sich unser Magier-Kreis demnächst auflöst, Maran?“


Maran seufzte.


„Wenn's nach mir gehen würde, würde es den Magier-Kreis noch ein paar Jahre weiter geben … Aber die Verwandlung des Magier-Kreises in einen Orden, dem man lebenslänglich beitreten oder draußen bleiben muß … Das ist keine Form, bei der ich mitmachen kann …“


„Nein – ich auch nicht … Ich brauche genauso wie Du meine Freiheit …“


„Ja – wie sollte man ohne Freiheit aufrichtig sein können? Wenn ich in zwei Jahren merke, daß ich nicht mehr in dem Orden sein will, aber lebenslang an ihn gebunden bin, dann würde ich verwelken wie eine Blume, die kein Wasser mehr bekommt … Ich entwickle mich doch weiter, erkenne neue Dinge, ändere meine Meinung, habe andere Gefühle … Ich bin zwar von meinem Kern her noch derselbe, aber meine Gestalt ändert sich doch immer wieder einmal …“


„Ja – das geht mir auch so …“


„Das ist wohl auch die Frage, wie der Wächter-Wandelstern in der eigenen Sternkarte steht … Bei mir hat er ein Quadrat zum Magier-Wandelstern: Das Wesentliche verträgt keine feste Form. Bei einigen der anderen steht der Wächter-Wandelstern zusammen mit dem Träumer-Wandelstern: Die Magie braucht eine feste Form … Das ist nur schwer mit meinem Wächter-Wandelstern vereinbar …“


„Ja – bei mir steht der Wächter-Wandelstern im Quadrat zu meiner Sonne: Mein Wille und meine Lebensfreude vertragen keine äußere, einengende Form …“


„Dann sind wir beide wohl so was wie Freistil-Magier … Und mir scheint, daß das in unserem Zusammenleben mit einer Frau auch nicht anders ist.“


„Meinst Du, Maran? … Na, ja – sieht ja schon so aus … Ich dachte bisher, daß das bei mir nur die allgemeine Scheu vor einer Festlegung wäre, aber vielleicht ist das ja wirklich das Quadrat zwischen dem Wächter-Wandelstern und der Sonne in meiner Sternkarte.“


„Was Du mir von Deinem Vater erzählt hast – daß der es nicht mal in Betracht ziehen kann, daß Deine Art zu leben und die Welt zu sehen, auch eine Berechtigung hat … Das sieht doch so aus wie der Wächter-Wandelstern, der ein Quadrat zur Sonne hat: Der Wächter ist Dein Vater und die Sonne Dein Wille und das Quadrat die harte Trennung und Mauer dazwischen.“


„Wenn Du das so beschreibst, kann ich da nichts dagegen einwenden.“


„Dein Träumer-Wandelstern steht mit Deinem Großen Wandelstern zusammen – das bedeutet, daß Du Heilung, Hilfe für andere, Kunst, Magie und dergleichen in einer Gruppe gemeinsam mit anderen machen willst – aber daß Du Dich eben nicht festlegen willst, so wie der Wächter-Wandelstern das tut.“


„Was Du eben über unser Verhältnis zu Frauen gesagt hast … Die Zeit mit Gana waren meine Schwarzen Tage – da stand der Wächter-Wandelstern wieder da, wo er auch in meiner Sternkarte steht. Noch deutlicher können diese Schwarzen Tage eigentlich gar nicht mehr kommen.“


„Bei Dir steht der Wächter im fünften Haus – da sind die Schwarzen Tage eine Blockade des Selbstausdrucks.“


„Das kann man wohl sagen!“


„Und ich habe ihn im zweiten Haus – da bin ich während meiner Schwarzen Tage einsam – eingesperrt – keine Begegnungen mit anderen.“


Jergun schüttelte den Kopf.


„Daß diese Sternkunde so genau ist, verwundert mich immer wieder. Man bekommt da wirklich das Gefühl, das schon alles festliegt …“


Beide schwiegen eine Weile. Schließlich schaute Maran seinen Freund sehr nachdenklich an.


„Und wir haben beide Mersla allein gelassen …“


„Es ist meine Tochter und meine Verantwortung!“


„Ja, natürlich … das streite ich doch gar nicht ab … Aber ich habe das wiederholt, was Du getan hast: Ich habe Gana und Mersla verlassen … Ob das auch in ihrer Sternkarte steht?“


„Mir ist egal, was da in ihrer Sternkarte steht! Ein Vater sollte sein Kind nicht verlassen! Niemals!“


„Ja, Jergun … aber Du hast es getan und ich glaube, daß Du vielleicht nicht mehr leben würdest, wenn Du es nicht getan hättest.“


„Was?“


„Du hast Dich eingeengt gefühlt …“


„Und wie! Aber das hast Du ja auch erlebt …“


„Das ist auch Dein Wächter/Sonne-Quadrat: Gana verkörpert den Wächter, der Deine Sonne nicht strahlen läßt.“


„Hm … kann sein … aber eine Entschuldigung für mein Verhalten ist das trotzdem nicht!“


„Nein, natürlich nicht – aber wenn man eine allgemeine Beschreibung für die eigenen Handlungen findet, ist das doch auch schon mal hilfreich. … Wenn Du zugelassen hättest, daß Gana Dich immer weiter einengt, dann wäre Deine Sonne immer mehr in Not geraten – und eine in Not geratene Sonne wirkt auf das Herz … dann hättest Du vermutlich einen Herzschlag bekommen …“


Jergun dachte eine Weile nach.


„Kann schon sein, daß Du da recht hast, Maran … Und Du? Was wäre bei Dir geschehen, wenn Du nicht gegangen wärst?“


„Bei mir? Es ist ja beinahe geschehen … ich stand ja vor Wut zitternd und mit dem Brotmesser in der Hand vor Gana und es hätte nicht viel gefehlt, daß ich zugestochen hätte …“


Jergun schüttelte seinen Kopf.


„Ich kann mir das bei Dir gar nicht vorstellen …“


„Ich bin friedlich, ja … aber ich habe auch die Opfer-Prägung – und wenn man ein Opfer zu sehr quält, wird es auf einmal zum Täter … dann dreht das Opfer durch, dann sieht es rot, dann rastet es aus, dann weiß es nicht mehr, was es tut … Ich war wirklich nur noch einen winzigen Schritt davon entfernt …“


„Es sieht so aus, als wenn wir da beide noch was zu lernen hätten …“


„Ich auf jeden Fall …“


„Und ich auch …“


Maran und Jergun saßen noch eine Weile schweigend beisammen, doch sie wußten nicht mehr so recht weiter. Schließlich ging Jergun zu den Söldner-Häuser, um dort Santor beim Heilen der Kriegs-Verwundeten zu helfen.


Maran machte sich wenig später auf den Weg zu dem Grabmal von König Gordan Gabelbart. Er ging durch das Westtor und dann die Auenstraße entlang aus der Stadt heraus. Dann bog er nach Norden hin ab und ging durch die Felder nach Nordwesten. Nach einer Weile sah er links von sich die alten Weiden, Pappeln und Eichen, die rings um den Reiherhof wuchsen. Wenig später kam er zu dem Platz, an dem das Grabmal des Königs stand. Es waren ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen dort. Der äußere Kreis aus Weiden und der innere Kreis aus Birken war noch ziemlich klein – die Bäume waren ja auch erst vor einem Jahr gepflanzt worden.


Er betrat den kreisförmigen Weg, der innen vor den Birken entlang führte und folgte dem Kreis-Weg mit dem Sonnenlauf nach Westen hin und dann noch ein Stück nach Norden – dort lag die Löwen-Grotte zwischen der Krebs-Grotte links von ihr und der Jungfrau-Grotte rechts neben ihr. Die Löwen-Grotte war leer, in den beiden anderen Grotten standen links eine Frau und rechts ein Mann.


„Das ist also meine Grotte … mein Tor zu König Gordan Gabelbart … weil meine Sonne im Sternzeichen Löwe steht …“


Maran betrachtete das Grabmal des Königs Gordan Gabelbart, das er zusammen mit Fin entworfen hatte: die gelbe Halbkugel in der Mitte, die zugleich ein Hügelgrab und das Innere einer Seerose war; dann die zwölf aufrechten, aus Stein gemauerten, weißen Blütenblätter rings um die gelbe Halbkugel, darum herum die zwölf grünen Schwimmblätter, und auf diesen grünen Blättern die zwölf blauen, Tautropfen-förmigen Grotten, die den zwölf Tierkreiszeichen entsprachen. Der Ort fühlte sich gut an – beschützend, entspannend, anregend, erleichternd …


Maran ging über die Brücke, die über den kreisförmigen Graben rings um die 'Grabmal-Seerose' führte, und ließ mit einer Geste seine Zweifel an sich selber in das Wasser fallen. Dann ging er weiter, betrat das große grüne Schwimmblatt mit der Löwen-Grotte und blickte in den Spiegel an der Rückwand der Grotte unter dem Löwe-Symbol. Er erschrak ein wenig vor seinem eigenen Anblick, denn wann sieht man schon mal sich selber?


Er stand ein Weile nur da und betrachtete sein Spiegelbild – die grünen Augen, die Knubbelnase, die langen, leicht rötlich schimmernden Haare, den rötlichen Bart, der auch immer länger wurde …


„König Gordan Gabelbart … könnt Ihr mich hören?“


„Nicht immer so förmlich, Maran … Ich bin kein König mehr, sondern nur noch der Geist eines Königs … Und wir sind hier nur zu zweit, also nenn mich einfach Gordan.“


„Ehm, ja, König Gor … ich meine Gordan.“


„Warum bist Du gekommen?“


„Weil ich Euch vermisse!“


Das war gar nicht das, was Maran hatte sagen wollen, doch in dem Augenblick, in dem er diese Worte aussprach, spürte er, daß sie wahr waren – er vermißte Gordan wirklich …


„Da kann ich Dir leider nicht helfen, Maran … jetzt ist mein Halbbruder Gond der König. … Danke, daß Du auf meine Mutter Gundalia und meinen Sohn Glendin achtest, Maran. Vielen Dank!“


„Gerne … ich konnte sie nicht im Stich lassen … Eure Mutter Gundalia ist immer gut zu mir gewesen und hat mir geholfen …“


„Und jetzt gehörst Du zu unserer Familie …“


„Was? Wie?“


„Nun – hast Du in Estragos nicht das Bett mit meiner Mutter geteilt?“


„Ehm … ich … ja …“


„Du brauchst deshalb nicht rot zu werden, Maran …“


„Ehm … ja … gut … Aber woher weißt Du das?“


„Ich bin ein Geist – und für Geister sind Zeit und Raum nicht mehr dasselbe wie für einen Lebenden. Wenn ich wach genug bin, um selber etwas zu wollen, dann kann ich alles sehen, was ich sehen will.


Und Danke für dieses Grabmal, Maran! Es ist wirklich so, wie ich es jetzt jetzt brauche – mein Volk kommt zu mir, um mich um Hilfe zu bitten und ich kann ab und zu etwas für sie tun. Ich glaube, daß nur wenige Geister in einer so guten Lage sind …


Aber sag – warum bist Du zu mir gekommen?“


„Ach, ja – ich wollte von Dir hören, was Du dazu sagst, daß Gond jetzt König ist und Glendin sich vor ihm verbergen muß? Sollte Glendin Gond absetzen und selber König werden? Oder sollte er den Frieden wahren?“


„Du fragst schwere Dinge, Maran … Als Vater von Glendin möchte ich natürlich Glendin auf dem Thron sitzen sehen, aber als ehemaliger König des Mittleren Reiches möchte ich, daß es meinem Volk gut geht – und ein Bürgerkrieg wäre das Letzte, was ich meinem Volk wünschen würde.


Du siehst, daß ich Dir nicht wirklich raten kann, weil ich zwei Dinge will, die sich widersprechen und die sich gegenseitig ausschließen …“


„Hm … können wir uns dann nicht wünschen, daß etwas geschieht, was diesen Widerspruch auflöst und was Glendin ohne Krieg auf den Thron kommen läßt?“


„Ich sehe, Du hast an Weisheit gewonnen, Maran. … Wie würdest Du solch einen Wunsch denn wünschen?“


„Weißt Du das nicht besser als ich? Du bist doch jetzt da, wo die Mea ist …“


„Aber wie man etwas wirkungsvoll wünscht, weiß ich trotzdem nicht …“


„Dann laß uns uns zusammen vorstellen, daß Glendin auf dem Drachenthron in Sannaran sitzt … Eine Silberschnur von Glendin zum Thron stelle ich mir lieber nicht vor, da das vielleicht dazu führen könnte, daß sie in die falsche Richtung wirkt und Gond, wenn er auf dem Drachenthron sitzt, Glendin auf Estragos findet …“


„Gut – also Glendin auf den Drachenthron.“


„Ja.“


… … …


„Ich bin fertig, Maran … und Du?“


„Augenblick … … … Ja, jetzt bin ich auch fertig.“


„Danke, Maran, für Deine Hilfe.“


„Danke für Deine Hilfe Gordan Königs-Geist!“


Maran hörte Gordan leise kichern und wunderte sich, daß auch Geister kichern können.


„So hat mich noch niemand genannt, aber der Name gefällt mir. … Ich wünsche Dir noch viel Vergnügen mit meiner Mutter, Maran!“


„Äh …“


„Laß Dich nicht verunsichern, Maran – das tut doch auch meiner Mutter gut.“


„Ich …“


„Gut – ich lasse Dich in Frieden damit. Alles Gute, Maran!“


„Ja – Dir auch, Gordan!“


Maran öffnete wieder seine Augen und trat aus der Löwen-Grotte heraus.


„Dieses Gespräch ist ja ganz anders verlaufen als ich mir das vorgestellt habe …“


Maran blieb noch eine Weile auf einer der Bänke am Rand des kreisförmigen Weges sitzen und betrachtete das Grabmal.


Schließlich machte er sich auf den Rückweg nach Sannaran, um noch rechtzeitig zu der Halle des Aran zu kommen.


Als er schließlich die Große Halle betrat, war Meister Tak Eisenhand schon da, aber er schien auch erst gerade eben die Halle betreten zu haben.


Meister Tak stellte sich vor die Jünglinge und musterte sie.


„Ihr wollt also alle Krieger werden?“


Einige nickten, andere sagten eher leise „Ja.“


„Und ihr wißt, daß das heißt, daß ihr ziemlich sicher andere Menschen töten werdet?“


Maran fühlte sich ziemlich unwohl … Was hatte Meister Tak nur vor? Auch die anderen Jünglinge sahen aus, als wären sie sehr auf der Hut. Kaum einer antwortete auf Meister Taks Frage.


„Und? Könnt ihr das?“


Alle schwiegen, nur Krad grinste breit.


„Ich bin vor einem Mond in den Kreis der königlichen Henker aufgenommen worden und habe schon drei Männer enthauptet.“


Maran lief es kalt über den Rücken – Krad schien das offensichtlich genossen zu haben.


Meister Tak betrachtete Krad einen Augenblick wortlos.


„Wer von euch hat schon mal ein Tier getötet – Fliegen und Mücken zählen nicht. Arm hoch!“


Ungefähr die Hälfte der Jünglinge hoben ihren Arm. Meister Tak rief sie nach einander auf und wollte wissen, welches Tier sie getötet hatten und wie es dazu gekommen war.


„Maran? Welches Tier?“


„Einen Wolf … mit Pfeil und Bogen … es war ein Notfall … Ich wollte einen Hirsch das Leben retten, der zuvor mein Leben gerettet hatte.“


„Ein Hirsch hat Dein Leben gerettet?“


„Ja – ich bin einen Hang hinunter gestürzt und lag bewußtlos im Schnee. Der Hirsch hat mich mit seinem Maul so lange angestoßen, bis ich wieder erwacht bin.“


„Gut … und dann hast Du den Wolf getötet, der den Hirsch töten wollte?“


„Ja.“


„Nun gut – die von euch, die schon ein großes Tier getötet haben, können zurücktreten. Ihr anderen werdet in den nächsten Tagen zu einem Schlachter gehen und dort ein Schwein oder eine Kuh töten. Ihr müßt wissen, wie es ist, ein Lebewesen zu töten, wenn ihr ein Krieger werden wollt. Wenn ihr angegriffen werdet und euch dann erst noch entschließen müßt, den anderen zu töten, seid ihr tot, bevor ihr mit eurem Entschluß fertig seid.“


Maran sah, wie blaß die Jünglinge wurden, die diese Aufgabe erhalten hatten – Olek sah kalkweiß aus. Maran war froh, daß er nicht in ein Schlachthaus zu gehen brauchte.


„Und Du, Krad – Du wirst in das Söldner-Haus gehen und einen Mond lang jeden Tag dort Santor beim Heilen der Wunden der Kriegs-Verletzten helfen.“


„Was? Wozu soll denn das gut sein? Ich will kein Heiler werden, sondern ein Krieger!“


„Genau deshalb wirst Du dort hingehen. Ich will hier keine menschlichen Ungeheuer haben, die in Blut baden wollen, sondern Krieger, die das Leben schützen. Wenn Du nicht in das Haus der Söldner gehst – gut. Dann ist die Halle des Aran für Dich für immer verschlossen. Und glaub mir, Santor wird es mir sagen, wenn Du auch nur einen Tage gefehlt hast!“


Die Jünglinge standen alle schweigend da und schauten Meister Tak nur an.


„Noch Fragen?“


Olek hob zitternd seine Hand. Maran wunderte sich, daß gerade Olek den Mut hatte, noch etwas zu fragen.


„Ja, Olek?“


„Ist es war, daß es … daß es Orden von Schwarzmagiern gibt, in die man nur aufgenommen wird, wenn man in ihrem Auftrag einen Menschen tötet? Und daß es auch … Kriegerbünde gibt, in denen man einen Menschen töten muß, um aufgenommen zu werden?“


Meister Tak Eisenhand schaute Olek eine Weile an.


„Ja, das wird erzählt, daß das so ist … aber ich bin in keinem solchen Magier-Orden oder Kriegerbund. Daher kann ich das nicht sicher sagen. Aber die Menschen erzählen viel, wenn sie nichts wissen, und die Angst läßt alles größer erscheinen als es ist. Es mag sein, daß es so etwas schon mal gegeben hat – aber ich glaube kaum, daß das weit verbreitet ist.


Es wäre nicht förderlich, wenn Du zu viel an solche Dinge denken würdest, denn große Angstbilder in Dir schwächen Deine Kraft. Bitte bei Deiner nächsten inneren Reise zu Aran den Kriegsgott, diese Bilder zu nehmen und zu verbrennen. Nimm sie mit einer Geste aus Dir heraus und gib sie ihm. Diese Bilder sind wie eine Krankheit und das Feuer des Aran ist wie das heilende Fieber.


Wenn Du dabei Schwierigkeiten haben solltest, komm zu mir. Dann schauen wir gemeinsam, was Du tun kannst.“


Maran hatte Meister Tak noch nie so freundlich und mitfühlend reden gehört – er hätte nicht gedacht, daß Meister Tak überhaupt so sprechen und sogar fühlen konnte. Maran schaute zu Olek hinüber – er sah noch immer sehr blaß aus, aber es schien ihm wieder ein kleines bißchen besser zu gehen.


Meister Tak sah noch einmal in die Runde der Jünglinge und ging dann hinaus. Wenig später kam Meister Sravan in die Große Halle und setzte sich wie meistens auf die Bank an der Wand. Die Jünglinge setzten sich auf die drei Bänke im Halbkreis vor ihn.


Meister Sravan schaute sie alle einmal kurz an, wie er das zu Beginn seiner Belehrungen oft tat.


„Ihr wollt Krieger werden … und angehende Krieger wollen bestimmen und prägen und sich durchsetzen – durch Taten und auch durch Worte. Daher sind den meisten Kriegern das Nichtstun und das Zuhören eher fremd.


Doch das etwas-nicht-Tun ist wichtig, um nicht übereilt zu sein und seine Kraft nicht zu vergeuden, und das Zuhören ist wichtig, um zu lernen. Das Zuhören-können hat viele Vorteile:


Erstens könnt ihr dadurch Dinge hören und verstehen, die ihr zuvor nicht gewußt und verstanden habt.


Zweitens könnte ihr dadurch den anderen besser verstehen und gezielter reden und ihn besser von dem, was Ihr wollt, überzeugen.


Drittens könnt ihr dadurch den anderen verstehen und seine Worte und Handlungen vorhersehen und daher selber wirkungsvoller reden und handeln.


Und viertens werden dadurch eure Freundschaften und eure Verbindungen zu anderen Menschen allgemein tiefer und verläßlicher und erfüllender werden.


Das Zuhören macht euch somit klüger und es bereichert euer Leben und es schafft euch nebenher auch Verbündete – die man sowohl im Frieden als auch im Krieg immer brauchen kann. Verläßliche Verbündete haben schon so manchem das Leben gerettet.“


Aranja hob ihre Hand.


„Ja?“


„Ist nicht das Gespräch noch besser als das Zuhören?“


„Ja – das ist wirklich noch besser. Aber das gute Zuhören ist einer der beiden Pfeiler eines guten Gesprächs. Der andere Pfeiler ist das gute Sprechen.“


„Was ist denn 'gutes Zuhören'?“


„'Gutes Zuhören' ist ganz einfach die Form des Zuhörens, die gerade in der Lage, in der man sich befindet, passend ist.


OEBPS/images/cover.jpg
Harry Eilenstein

Maran der Magier

Der Weg der Sonne - Band V





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Bücher von Harry Eilenstein



		Die Themen der 87 Bände der Reihe „Die Götter der Germanen“



		Impressum









Page List





		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		575



		576



		577



		578



		579



		580



		581



		582



		583



		584



		585



		586



		587



		588



		589



		590



		591



		592



		593



		594



		595



		596



		597



		598



		599



		600



		601



		602



		603



		604



		605



		606



		607



		608



		609



		610



		611



		612



		613



		614



		615



		616



		617



		618



		619



		620



		621



		622



		623



		624



		625



		626



		627



		628



		629



		630



		631



		632



		633



		634



		635



		636



		637



		638



		639



		640



		641



		642



		643



		644



		645



		646



		647



		648



		649



		650



		651



		652



		653



		654



		655



		656



		657



		658



		659



		660



		661



		662



		663



		664



		665



		666



		667



		668



		669



		670



		671



		672



		673



		674



		675



		676



		677



		678



		679



		680



		681



		682



		683



		684



		685



		686



		687



		688



		689



		690



		691



		692



		693



		694



		695



		696



		697



		698



		699



		700



		701



		702



		703



		704



		705



		706



		707



		708



		709



		710



		711



		712



		713



		714



		715



		716



		717



		718



		719



		720



		721



		722



		723



		724



		725



		726



		727



		728



		729



		730



		731



		732



		733



		734



		735



		736



		737



		738



		739



		740



		741



		742



		743



		744



		745



		746



		747



		748



		749



		750



		751



		752



		753



		754



		755



		756



		757



		758



		759



		760



		761



		762



		763



		764



		765



		766



		767



		768



		769



		770



		771



		772



		773



		774



		775



		776



		777



		778



		779



		780



		781



		782



		783



		784



		785



		786



		787



		788



		789



		790



		791



		792



		793



		794



		795



		796



		797



		798



		799



		800



		801



		802



		803



		804



		805



		806



		807



		808



		809



		810



		811



		812



		813



		814



		815



		816



		817



		818



		819



		820



		821



		822



		823



		824



		825



		826



		827



		828



		829



		830



		831



		832



		833



		834



		835



		836



		837



		838



		839



		840



		841



		842



		843



		844



		845



		846



		847



		848



		849



		850



		851



		852



		853



		854



		855



		856



		857



		858



		859



		860



		861



		862



		863



		864



		865



		866



		867



		868



		869



		870



		871



		872



		873



		874



		875



		876



		877



		878



		879



		880



		881



		882



		883



		884



		885



		886



		887



		888



		889



		890



		891



		892



		893



		894



		895



		896



		897



		898



		899



		900



		2











